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B o r r e d e .

^^äglich , stündlich , ja ich möchte sagen
augenblicklich , hört man tausend Klagen
der Herrschaften über ihr Hausgesinde .

Mancher Familienvater , der sich sonst
in seinen häuslichen Verhältnissen ganz
glücklich und zufrieden fühlen würde , hat
bloß über sein Hausgesinde , und die durch
deren unordentliches Benehmen erlitte¬
nen Unfälle zu klagen . Mancher andere

Familienzirkel , in dem sonst die größte
Ruhe und strengste Ordnung herrschte ,
wurde bloß durch das Hausgesinde aus
aller Ruhe und Ordnung gebracht .

Manche alte gebrechliche Frau , welche
sich einen Dienstboten halten muß , klaget
über ihre Gebrechlichkeit nur darum , weil
sie durch eben diese Gebrechlichkeit ge¬
zwungen ist , sich einen Dienstboten zu
halten , und die damit verbundenen Un¬

annehmlichkeiten zu ertragen .
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Mancher alte Hagestolz , der bis an

sein Ende es über sich gebracht hätte ,

allein zu leben , entschließt sich sehr spät

eine Frau zu nehmen , und zwar bloß aus

der Ursache , um mit den Dienstleuten in

keine nähere Berührung zu kommen .

Bey jeder Tafel , bey jedem Familien¬

feste , in jeder Kaffeegesellschaft hört man

früher oder spät er m ehroderw eni g erKlag en

der Herrschaften über ihr Hausgesinde .

Sind denn nun aber alle diese Kla¬

gen wahr und gegründet ? Manche , ja ,

viele , das will ich auch noch zugeben ; aber

doch nicht so viele als geführet werden ,

oder alle ; denn untersuchen wir recht

sorgfältig mit aller möglichen Kaltblü¬

tigkeit diese vielen Klagen , oder die ei¬

gentliche Veranlassung dazu , und beob¬

achten wir ferner durch längere L>eit

recht aufmerksam das Benehmen vieler

solcher Herrschaften gegen ihre Dienst -

leute , so werden wir finden , daß viele

dieser Klagen zu übertrieben , ohne aller

gegründeten Ursache geführet , daß sie bey

vielen auch wieder durch das eigene un¬

richtige Benehmen der Herrschaften gegen

die Dienstleute herrühren , und d « ß nur
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die geringere Zahl dieser Klagen mit
Grund geführet werde , und aus wirk¬

lichen Fehlern unordentlicher , schlechter
und unverbesserlicher Dienstleute ent¬

stehe .

Ich will mich dadurch keineswegs als

einen Vertheidiger oder Protector der

Dienstleute auswerfen , und die größere
Schuld auf die Herrschaften legen , o
nein ! ich will nur das » uni oui ^ uo
suum « ( Jedem sein Recht ) vertheidigen ,
und nicht alle Schuld so vieler Klagen
über das Hausgesinde auf Rechnung des¬

selben führen lassen .

Daß nicht alle Herrschaften ganz
fehlerfrey und die Dienstleute nicht alle
voll Fehler sind , glaube ich meinen ge¬
liebten Herrschaften ( Dienstgebern ) ,
welchen eigentlich dieses Bandchen ge¬
widmet ist , am einfachsten und deut¬

lichsten beweisen zu können , indem ich
sie aufmerksam mache , daß sowohl Herr¬
schaften als Dienstleute Menschen sind ,
und es keinen fehlerfreyen Menschen
gegeben hat , oder je geben wird , u nd

daß wir Menschen daher einer mit des
andern Fehlern und Gebrechen Geduld



und Nachsicht haben sollen und müs¬

sen , und wir einer zu des andern Ver¬

edlung und Besserung alles beytra¬

gen sollen .

Ich will daher in diesem Bändchen

den Herrschaften zeigen , daß ihre Unzu¬

friedenheit mit den Dienstleuten , und die

daraus entstehenden Klagen oft durch ein

zu gütiges , oft zu strenges , und daher

unrichtiges , den Verhältnissen der Dinge

nicht anpassendes Benehmen herrühren ,

daß sie häufig die Schuld an der Ver¬

schlimmerung derselben in unsern Tagen

haben , und daß sie viel , sehr viel zur

Veredlung und Verbesserung derselben

hätten beytragen können ; weßhalb ich

ihnen zugleich Regeln zu einer richtigen

Behandlung , und zur ferneren Ver¬

besserung und Veredlung derselben an

die Hand geben will .

Ich habe deßhalb gegenwärtige

Schrift in zwey Hauptstücke abge¬

theilet , von denen das erste ein schon

aus den Religionslehren und der Mo¬

ral entspringendes , der menschlichen

Vernunft anpassendes , mithin rich¬

tiges Benehmen der Herrschaften gegen

ihre Diener überhaupt - bezeichnet ,
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das zweyte aber Mittel und Regeln ,
wie Herrschaften ihre Diener von Feh «
lern ab , und zum Guten zurückbringen ,
mit einem Worte sie verbessern und

veredeln können , an die Hand gibt .
Zur Vermeidung jedes Irrthumes

und jedes Mißverständnisses möchte

ich nur noch sagen , daß ich hier unter dem

Worte Herrschaften nicht vielleicht

bloß den Adel , oder eine besserebe -

gütterte dem Adel sich nähernde Classe
oder die so genannten Honoratioren

verstehe , sondern alle jene , welche

sich Dienstleute halten , und daher in

Bezug auf ihre Dienstleute Herrschaf¬
ten sind , daß ferner dieses Bändchen

wohl eigentlich bloß für die Städter

geschrieben ist , daß aber auch die Herr¬

schaften auf dem Lande so Manches ,

ja ich möchte sagen das Meiste zu ihrer

Anwendung und Benutzung finden wer¬

den , da auch die Dienstleute auf dem

Lande vernünftig behandelt und ge¬
leitet werden müssen , wenn sie gut

seyn und gut bleiben sollen , und eben

darum kömmt auch so manchmal das

mehr auf dem Lande übliche Wort

Magd und Knecht vor .
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Bedenken wir bey dem Bestände

der Dinge in der Welt , wo ein Mensch

des andern so sehr bedarf , die Noth¬

wendigkeit der Dienstleute , und be¬

trachten wir recht aufmerksam nicht

nur den großen Einfluß der Dienstleute

auf Ordnung , Ruhe und Frieden im

häuslichen Leben , sondern auch ihr

entscheidendes Wirken bey Erlangung

und Erhaltung des Vermögens der

Herrschaften , ja , daß sogar oft Ge .

sundheit und Leben d er Herrsch asten

durch die Dienstleute gefährdet werden

kann , so wird sich dieses Bändchen als

eine sehr willkommene Erscheinung

darstellen , und der Werth desselben

von selbst einleuchten .

Johann Karl .



Einleitung .

» dienen heißt die Geschäfte eines anderen , welche
er selbst entweder nicht verrichten kann , oder selbst
nicht verrichten will , nach dessen Willen besorgen .

So halten sich z. B. Keltern , welche ihre Kin¬
der nicht selbst erziehen können , oder nicht selbst
erziehen wollen , einen Hofmeister ( Erzieher ) , damit
er das Erziehungsgeschäft besorget ; so hält sich
mancher reiche bemittelte Mann , welcher seine aus
Schreibereien Bezug habenden Geschäfte vielleicht
auk> Unkenntnis vielleicht aus Mangel an Zeit nicht
selbst verrichten kann , vielleicht aus Liebe zu dem
bekannten ( Glas lai - nioiwe nicht selbst verrichten
will , einen eigenen Sekretär hiezu ; ein anderer
hält sich zur Berrichtung verschiedener Gänge und
Commissionen außer dem Hause , und zur Besor¬
gung mancherlei Geschäfte im Hause einen Bedienten ,
fast jede mittelmäßige Familie , welche oft nur ein

ganz genaues Einkommen hat , hält sich gewöhnlich
wenigstens einen weiblichen Dienstboten zur Ber¬
richtung der gröberen weiblichen Arbeiten . Da aber

( " )
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bey den so verschieden vorkommenden Gegenwir¬

kungen der Menschen unter einander , und der daraus

entspringenden Geschäfte kein Mensch alle seine Ge¬

schäfte selbst besorgen kann , so entsteht daraus die

Folge , daß jeder Mensch verschiedene seiner Ge¬

schäfte von anderen besorgen lassen muß , und daß

einer dem andern dienet und dienen muß .

Nur ist die Art und Weise des Dienens so

verschieden , so verschieden die Berrichtungen und

Geschäfte der Menschen sind .

Einer dient oft nur einem , ein anderer meh¬

reren und vielen zugleich ; einer mittelbar , ein an¬

derer unmittelbar .

So dient ein Bedienter nur einem Herrn un¬

mittelbar , und verrichtet nur die von ihm erhalte¬

nen Aufträge und Befehle ; ein Kellner hingegen

dient seinem Herrn dem Wirthe , und dient oder

bedient zugleich alle Gäste seines Herrn , und doch

dienet er seinem Herrn dem Wirthe , und den

Gästen auf verschiedene Weise , und soll und muß

doch jeden zufrieden stellen .

Ein Handwerker oder Gewerbsmann dient

allen seinen Kunden , oder allen jenen , welche sich

zur Berrichtung oder Verfertigung des in sein Fach

einschlagenden Gegenstandes an ihn wenden ; ein

Arzt dient allen Kranken ; ein Staatsbeamter dient

dem Staate und dem Wolke , indem er gegenseitig



die Rechte des einen gegen das andere schützet und

handhabet .

Und so fängt das Dienen bey dem letzten ,
ärmsten und gemeinsten unter den Menschen an , und

gehet durch alle Stufen der verschiedenen Stände ,
Branchen und Würden bis zu dem aller ersten eines
Landes oder Kolkes , oder dem eigentlichen Regen¬
ten , welcher dadurch , daß er durch seinen Verstand
und durch seine weise Einsicht das ihm von Gott
anvertraute Volk an Gottes Statt regieret , es

durch seine gegebenen Gesetze in Ordnung erhält ,
und durch seine weise Leitung und erlangte Macht
theils von inneren , theils von äußeren Feinden
schützet , auf eine freilich weit erhabenere mehr gött¬
liche als menschliche Weise , Gott , von welchem er

hierzu auserwählt ist , und dem ganzen Volke dienet .

Aus der verschiedenen Art zu dienen entspringen
auch die verschiedenen Pflichten der Menschen . Daß
eine genaue Pflichterfüllung bey manchen sehr leicht
und einfach ohne alle Verantwortung , ohne
daß viel Verstand dazu erforderlich ist , bey anderen
wieder sehr schwer mit vieler Verantwortung oft
mit Gefahr des Lebens verbunden ist , einen unge -
mein großen Aufwand von Verstand , Kenntnissen
und Lebensklugheit erheischet , wird jeder , der nur

einige Begriffe von den verschiedenen Ständen hat ,
leicht begreifen .



12

Das Wort «dienen « wird aber noch in einem

andern Sinne gebraucht , und hat dann einen ge¬

mäßigteren Begriff , und geht in ein bloßes gefällig

oder behülflich seyn über , und entspringt sodann

nicht aus absoluten Pflichten , sondern aus einem

freiwilligen Anerbieten .

Meiner Absicht gemäß werde ich hier bloß von

der im strengsten Sinne des Wortes dienenden

Klasse , das ist , jenen zur Haushaltung gehörenden

Individuen , welche das so genannte Hausgesinde
ausmachen , sprechen .

Das Hauspersonale theilet sich gewöhnlich in

zwey Classen ; zu der ersten als der bessern gehören
die eigentlichen Hausossiziere ( Hausoffizianten ) als

der Haushofmeister , Kammerdiener , Koch , Zucker¬

bäcker u. s. w. , und von weiblicher Seite die Gou¬

vernante , Kammerjungfer und dergl . ; zu der zwey¬
ten als der niederen gehöret das ganz niedere Dienst -

personale als Jäger , Bediente , Lakayen , Kut¬

scher , Hausknechte , Köchinnen zweyten Ranges ,

Küchenmädchen und mehrere andere Dienstboten .

In den gewöhnlichen Haushaltungen findet

man aber nicht all das Personale , sondern nur

einige , und zwar nach den Verhältnissen mehrere
oder wenigere .
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Nachdem die erste Classe meistens aus mehr

gebildeten und civilisirten Menschen bestehet , und

das gegenseitige Benehmen der Herrschaften gegen
die Hausofsiziere , und der Hausoffiziere gegen die

Herrschaften , mehr den höhern Regeln des An -

standes und der feinen Sitten unterlieget , so will

ich hierüber weniger sprechen , und mich meiner

Absicht getreu , eigentlich mehr auf das untere

Dienstpersonals beschränken ; obwohl alle gegen
das ganz niedere Dienstpersonale zu beobachtenden

Rücksichten sich auch auf diese mit Nutzen und Erfolg
anwenden lassen , und in manchem Bezüge auch

ganz angewendet werden müssen .



Erstes Hauptstück .

DaS richtige Benehmen und die zweck¬

mäßige Behandlung der Herrschaften

gegen ihre Diener .

I .

Herrschaften sollen ihre Dienstleute nlchr

allein zur Religion anleiten und anhal¬

ten , sondern in allen , was auf Religion

Bezug hat , selbst mit dem besten Bei¬

spiele denselben vor leuchten .

wie ohne Religion kein Staat bestehen ,

und glücklich erhalten werden kann , eben so wenig

kann ohne Religion irgend ein Familienzirkel glück¬

lich seyn und glücklich ausdauern .

Nur die Religion und das nach derselben

eingerichtete Benehmen läßt die Familienglieder , zu

denen auch die Dienstleute gehören , in Ordnung ,
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in Ruhe und Frieden leben , und weiset jedem seine

eigene Stellung und seinen eigenen Platz an , lehret
jedem seine Pflichten .

Zur Beförderung der Religion bey den Dienst «
leuten müssen daher die Herrschaften nicht bloß viel

aus Religion bey denselben sehen , und nicht nur die

etwa in religiöser Hinsicht nachlässigen und lauen

dazu anhalten , sondern vorzüglich selbst das beste

vorleuchtendste Beispiel eines religiösen Eifers ge¬

ben , denn bey dem bekannten Sprichworts , exmn -

xiu ti - nkunt , richten sich die Dienstleute sehr gerne
am meisten nach ihren Herrschaften , weil der

Mensch , wie er nun einmal ist und besonders
der weniger gebildete , sich gewöhnlich nach den

höheren , oder wenigstens denjenigen , die er für

höher hält , richtet .

Es hüthen sich daher die Herrschaften nur

durch die mindesten zweydeutigen Reden oder Hand¬
lungen vor den Dienstleuten eine Lauheit in der

Religion , oder nur irgend einen auf den unend¬

lichen Werth und die größte Nothwendigkeit der

Religion Bezug habenden Zweifel merken zu lassen ,
sondern zeigen ihnen vielmehr stets durch alle

ihre Handlungen und Reden , daß sie die Religion
für das Höchste halten , und daß ohne Religion
kein wahres Glück bestehen kann .
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Und in der That hat auch die Religion die

entscheidendste Wirkung in allen unseren Handlun¬

gen , und den größten Einfluß auf alle unsere Ver¬

hältnisse . Aus der Religion entspringen die ver¬

schiedenen Pflichten , die wir in den verschiedenen

Verhältnissen des Lebens auf uns genommen haben .

Leichtsinn , Nachlässigkeit im Dienste , Trotz ,

Widerspenstigkeit , Ungehorsam , Lügenhaftigkeit , Un¬

treue , Betrug , Rachsucht , kurz ein ganzes Heer

von Uebeln , welche aus die Herrschaften den größ¬

ten Einfluß haben , und selbe oft nicht bloß um

Vermögen , ja sogar um Gesundheit und um v Le¬

ben bringen können , entziehet bey den Dienstleuten

aus Lauheit oder wohl gar ganz vernachlässigten

Religion .

Ist es denn nicht gerade die Religion , welche

uns eine genaue und eifrige Erfüllung unserer Pflich¬

ten auferleget ? ist es denn nicht gerade die Reli¬

gion , welche dem Diener Gehorsam gegen seinen

Herrn befiehlt ? ist es denn nicht gerade die Reli¬

gion , welche uns Wahrheit gebiethet , und jede

Lüge strenge verbiethet ? ist es denn nicht gerade die

Religion , welche den Diener zu einer getreuen , ge¬

wissenhaften Gebahrung mit dem Vermögen seines

Herrn anhält ?

Die Herrschaften werden also dadurch , daß sie

ihre Dienstleute nie vom Pfade der Religion weichen
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lassen , sie zur Religion aneifern , fleißigere , willigere ,
ordentlichere und treuere Dienstleute erziehen .

Die Herrschaften beobachten daher in dieser
Rücksicht ihre Dienstleute sorgsam , und gönnen den
ohnedieß religiösen die gehörige Zeit zu den gewöhn¬
lichen Religionsverrichtungen gerne ; die in dieser
Hinsicht mehr nachlässigen und ,lanen sollen die
Herrschaften anfänglich durch Zureden , und durch
gehöriges Vorstellen der Nothwendigkeit und des
allgemeinen Nutzens zur Religion anzuleiten und
anzueifern suchen , im schlimmeren Falle , wo selbst
gütiges Zureden nichts fruchten würde , mit aller
Strenge und dem schärfsten Befehle dazu verhalten .

Schrecklich wäre es, wenn ein Herr aus bloßem
Eigennutz , schmutziger Habsucht oder niedrigem Geize ,
damit sein Diener ja keine Zeit von seinen Arbeiten

verliere , die demselben zu den gewöhnlichen kirch¬
lichen Handlungen nöthigen Stunden nicht gern «
gönnen , oder wohl gar nicht gestatten würde .

Aber noch schrecklicher, ja fast unglaublich zu
denken , ist es , daß je ein Mensch so entarteter
Natur seyn könnte , und vielleicht schon aus obige «
Grunde , oder um seinen Diener zu manchen ande -
ren der Religion zuwider laufenden Handlungen zu
verleiten und zu gebrauchen , den Keim des Guten in
ihm zu ersticken , und von dem festen Glauben und
treuen Halten an die Religion abzubringen suche,
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Würde ein Herr bey solchen Gesinnungen wohl

je aus einen fleißigen treuen , ordentlichen Diener

rechnen können ? Wird er sich nicht selbst , als der

veranlassenden Ursache , alle Unannehmlichkeiten , ja

die größten Unglücksfälle , die er durch seine Diener

zu erdulden hat , zuzuschreiben haben ?

Wer wird einen solchen Herrn bedauern , wenn

«r , von den bösesten und schlechtesten Dienern um-

geben , um sein ganzes Hab und Gut gebracht , elend

verdarben muß ?

Und alles dieses wäre doch nur eine Kleinig¬

keit gegen die marternden Vorwürfe seines Gewis -

sens , welches früher oder später erwachen , und

ihm sein schreckliches Unrecht mit den schwärzesten

Bildern schildern wird .

Aber der Nutzen der Religion bey den Dienst ,

leuten zeiget sich nicht bloß für die Herrschaften al¬

lein , sondern auch bey den Dienstboten selbst für

ihre eigene Person auf die wirksamste Weise .

Werden denn nicht die Dienstleute gerade durch

die Religion ihr in mancher Rücksicht trauriges

Loos erträglicher finden , und selbes als eine Schi -

ckung Gottes ansehen ?

Wo anders soll ein Diener bey einer vielleicht

wirklich harten , oft sogar lieblosen Behandlung

seines Herrn Trost und Beruhigung finden , als
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gerade in dem Gedanken , daß Gott alle diejenige «,
welche er liebet , heimsuchet ?

Kein Mensch kann in der menschlichen Gesell¬
schaft ohne Religion seine Pflichten gehörig erfül¬
len , um so weniger ein Dienstbote .

In der Regel sind Dienstleute mehr oder we¬

niger ungebildete , gemeine , oft ganz rohe Men¬

schen ; und gerade da , wo dem gebildeteren Men¬

schen eine höhere Erziehung , Ehrgefühl , Ehrgeiz ,
Lebensklugheit , oder überhaupt aus Men Gesin¬
nungen entspringende höhere Ansichten zur genauen
Pflichterfüllung anleiten , muß den ganz ungebilde¬
ten gemeinen rohen Menschen der Glaube an Gott ,
die Hoffnung einer künftigen Belohnung und die

Furcht vor ewiger Strafe vom Böfen ab- , und zum
Guten anhalten , und zur getreuen Erfüllung beson¬
ders jener Pflichten , die er, von den Menschen unge¬
ahndet , vernachlässigen zu können glaubt , zwingen .

Aber eben so wünschenswerth es den Herrschaf¬
ten seyn soll und muß , religiöse Dienstleute zu ha¬
ben , eben so angenehm muß es den Dienstleuten
seyn , bey Herrschaften , welche von dem wahren
Geiste der Religion durchdrungen sind , zu dienen .

Hat denn nicht die Religion bey den Herr¬
schaften vorzüglich auf die Behandlung der Dienst¬
leute den größten Einfluß ?



Wird denn nicht ein Herr , so wie er nach der

Zehre Jesu seyn soll , seinen Diener weit menschli¬

cher , billiger , gütiger , gerechter und liebreicher

behandeln , mit seinen allfälligen Fehlern und Verw¬

irrungen weit mehr Nachsicht und Geduld haben ,

als der ohne Religion ?

Auch viele der nachfolgenden Regeln entspringen

gerade aus der Religion , und lassen sich ohne Re¬

ligion gar nicht denken ,

II .

Herrschaften sollen ihr Gesinde gerecht und

menschlich behandeln .

Nach der in der Lehre Jesu so hoch angerühm -

ten Nächstenliebe darf kein Mensch vergessen , daß

der andere auch ein Mensch ist , und daß er ihn

als solchen achten , und so behandeln muß , wie es

ein vernünftiges Geschöpf fordern kann . Derjenige ,

welcher glaubet , daß er mit einem andern nach

Gefallen verfahren , ihn nach seinem Gutdünken be¬

handeln darf , irret sehr , weil er nicht bedenket , daß

Gott selbst den Menschen Gesetze vorgeschrieben hat ,

welche sie gegen einander beobachten sollen , und nach

welchen sie sich unter einander zu behandeln haben .

Diese Gesetze erkennet der Mensch durch seine

Vernunft , die heilige Schrift wiederholet dieselben ,

« nd leget sie den Christen besonders ans Herz ,
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Die gütige , weise Vorsehung hat dem Men¬
schen , als einem vernünftigen Geschöpfe , besondere
Rechte ertheilet , welche eigentlich unter dem Natur¬

rechte begriffen sind , und die kein Mensch , ohne zu
sündigen , verletzen darf .

Jeder Mensch hat gegen seinen Nebenmenschen ,
weil dieser auch ein Mensch ist , gewisse Pflichten ,
die er nicht übertreten darf .

Was wir als Recht oder Unrecht erkennen ,
erkennen wir als solches durch die Vernunft , und ist
eigentlich eine Lehre Gottes ; denn Gott , der jedem
Menschen eine Vernunft gab , gab der Vernunft die
Kraft des Erkennens , was Recht und Unrecht ist .

Die Vernunft gibt uns die Gesetze unseres
Verhaltens , indem sie uns befiehlt , was sie uns
als Recht kennen lehrt , zu thun , und was sie uns
als Unrecht bekannt gemacht , zu lassen .

Diese Vernunft hat aber Gott den Menschen
gegeben , folglich kommen diese Belehrungen über
Recht und Unrecht auch von Gott . Wir wollen
hier zur Versmnlichung dieser Sache einige bekannte
Beyspiele anführen .

Unser Magen verdauet die Speisen ohne unser
Zuthun , unser Blut fließet ohne unsere Mitwirkung
in den Adern , unsere Lungen schöpfen , auch wenn
wir schlafen , den Athem ein und aus , und dieß



22

alles geschieht nach den Gesetzen , welche Gott m

die Einrichtung dieser Werkzeuge legte .

Gleichwie nun nicht der Magen , das Her^
die Lungen sich diese Gesetze gegeben haben , nach

welchen sie so wirken müssen , sondern Gott , der

sie so einrichtete , so gibt nun nicht die Vernunft

die Gesetze , nach welchen wir handeln müssen , son¬

dern Gott , der die Vernunft schuf , pflanzte diese

Gesetze in die Vernunft ein. Durch die Vernunft

erkennen wir Gottes Willen .

Niese Wahrheit ist für uns von der größten

Wichtigkeit .
Was wir durch die Vernunft als Recht er¬

kennen , das erkläret uns Gott durch dre Vernunft

als Recht ; was wir durch die Vernunft als Un¬

recht einsehen , das macht uns Gott durch unsere

Vernunft als Unrecht bekannt ; was wir durch dre

Vernunft als unsere Pflicht erkennen , das lehret

uns Gott durch die Vernunft als unsere Pflicht

ansehen .

Gott verbietet es aber durch die Vernunft und

durch die heilige Schrift , mit irgend einem Men¬

schen nach Willkühr zu verfahren , ihn nach unsern

Neigungen oder Launen zu behandeln .

Weil jeder Mensch die Pflicht hat , den ande¬

ren als Menschen zu achten , so kann auch jeder Or¬
dern , daß wir ihn als einen Menschen achten . Wer
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aber den Menschen als Menschen achten will , der

darf sich als Mensch nicht höher achten , als er
den anderen achtet ; denn keiner ist als Mensch mehr ,
als der andere als Mensch ist , und jeder andere

ist als Mensch nicht weniger , als ich als Mensch bin .

Als Menschen sind wir unter einander gleich ,
wir haben unter einander gleiche Menschenrechte ,
die keiner dem andern ohne Ungerechtigkeit verletzen
darf ; wir haben gegen einander gleiche Pflichten ,
die nähmlich , jeden Menschen gleich uns selbst zu
achten , und zu behandeln , die nun keiner dem an »
deren ohne Sünde unerfüllt lassen darf .

Die heilige Schrift sagt in mehreren Stellen
das Nähmliche . „ Bey Gott, " spricht sie öfters ,
„ist kein Ansehen der Personen . " Bor Gott , heißt
das , sind sich unter einander die Menschen als
Menschen gleich ; er beurtheilet den einen , wie den
anderen , er gab ihnen gleiche Rechte , und gleiche
Pflichten unter einander , er schuf sie alle zu glei ,
cher Würde ; vor ihm ist keiner als Mensch vor¬
nehmer und geringer , keiner höher , keiner niedriger
geachtet ; denn bey ihm ist kein Ansehen der Person .

Wie nun Gott uns als Menschen beurtheilet ,
bey dem kein Ansehen der Person ist , so sollen auch
wir uns unter einander als Menschen beurtheilen .

Gottes Urtheil über uns soll uns das Gesetz
zur Beurtheilung der Menschen unter einander seyn .
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Hätte nun Gott einem Menschen als Men¬

schen mehr Rechte gegeben , als dem anderen , hätte

er einigen mehr Pflichten gegen die anderen aufer¬

legt , so würde bey ihm nothwendig eirr Ansehen

der Person Statt haben , er würde den Menschen ,

der mehr Rechte hat , dem , der weniger Rechte

hat , vorziehen ; er hätte den , der mehr Pflichten

als Mensch gegen andere hat , dem nachgesetzet ,

der weniger Pflichten hat .

Da aber nun die Menschen an Rechten und

Pflichten als Menschen nach dem Willen Gottes

gleich sind , so findet auch bey Ihm kein Ansehen

der Person Platz . Nachdem wir uns nun in allem

und jedem nach Gott richten sollen , so sollen wir

auch hierin ganz seinem Beyspiele folgen , und kei¬

nen Menschen als Menschen bloß der äußerlichen

Güter wegen höher achten , als einen anderen ,

sondern alle Menschen als solche ganz gleich

achten , und deßwegen ganz gleich behandeln .

So duldet auch das Christenthum , daß uns

Gottes Willen vorhält , keine andere Beurtheilung

und Behandlung der Menschen unter einander .

Liebe Brüder ! sagt Iakobus Cap . 2,1 , haltet nicht

dafür , daß der Glaube an Jesum Christum unsern

Herrn der Herrlichkeit , Ansehen der Person leide .

Eben dahin zielet das von Jesu selbst gegebene

und dann mehreremale wiederholte Gebot :

„ Liebe deinen Nächsten , als dich selbst . «
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Und wenn Jesus ferner sagt , Math . 7, 12 .

»Alles , was ihr wollet , daß euch die Leute thun
sollen , das thut ihr ihnen auch, « so stützet sich
diese Forderung auf dieselbe Wahrheit , bey euch
darf kein Ansehen der Person seyn .

Wären wir nun als Menschen nicht ganz gleich ,
so könnten wir auch nicht angehalten werden , ein¬
ander ganz gleich zu behandeln und zu achten .

Wir dürfen daher die Menschen nicht nach
Willkühr , bloß nach Leidenschaften , Begierden
und Launen , bald so , bald anders behandeln ; wir
dürfen ferner nicht ohne Rücksicht ' auf das Betra¬
gen und den moralischen Charakter einen dem an¬
dern vorziehen , einige hochachten , andere gering
achten , oder wohl gar verachten , wenn wir guter
Laune sind , selben liebreich und wohlwollend be¬
gegnen , wenn wir aber übler Laune sind , sie feind¬
selig und gehässig behandeln .

Auf diese Art würde sich unser Verhalten nach
keiner vernünftigen Absicht , nach keinen festen Grund¬
sätzen richten , sondern von bloßen Leivenschaften
und Begierden geleitet seyn .

Wir hören hier nicht Gottes Gesetz , welches
uns vorschreibt , wie wir die Menschen zu behan¬deln haben , sondern folgen bloß unsern Leiden¬
schaften , unsern Launen ; wir lassen uns durch süno -
llche , willkührliche , nicht durch vernünftige , gött -



26

liche Gründe leiten , und verfahren also nicht nach

einem unveränderlichen göttlichen Gesetze , sondern

nach verkehrten Grundsätzen .

Alles , was wir nun von der Beurtheilung

und der Behandlung der Menschen überhaupt gesagt

haben , hat auf das Benehmen der Herrschaften

gegen ihre Diener und auf die Behandlung der¬

selben einen Bezug .
Weil denn nun die Diensileute auch gleich den

Herrschaften Menschen sind , so haben sie also auch

auf diese gleiche billige menschliche Behandlung den

gerechtesten Anspruch , und können dieselbe von

ihren Herrschaften mit allem Rechte fordern . Nur

einem ganz Blödsinnigen , der noch gar nicht fühlet ,

das; er ein Mensch ist ; oder einem ganz Nieder¬

trächtigen , der es gar nicht achtet , Mensch zu seyn ,

könnte jede Behandlung von Seite der Herrschaften

gleichgültig seyn ; denn so wie der Mensch einmahl

den Unterschied zwischen sich als Mensch und einem

unvernünftigen Thiere erkennet und fühlet , und

wenn er sich dessen auch freuet und die menschliche

Würde erkennet und achtet , dann will er auch nicht

mehr wie ein Thier , sondern als Mensch geachtet

und allen übrigen Menschen gleich gehalten und be¬

handelt seyn . Herrschaften sollen also ihre Unter¬

gebenen , weil sie Menschen sind , so behandeln , wie

sie als Menschen von allen übrigen Menschen be¬

handelt werden wollen .
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Es hat aber zu jeder Zeit Herrschaften gegeben ,
und wird gewiss solche so lange die Welt stehet , noch
geben , welche ihre Dienstboten gut und menschlich
behandeln .

Dass nun viele davon bloß aus reiner Ueber¬

zeugung , daß der Dienstbot auch ein Mensch sey,
und daher dieser Behandlung würdig , ja sie sogar
fordern könne , ihre Dienstleute menschlich behan¬
delt haben , ist gewiss ; dass andere aber wieder
aus anderen unweit unedleren Ursachen und Grün¬

den , nähmlich aus Eigennutz und Eitelkeit ihre
Dienstboten gut behandeln , ist ebenfalls wahr .

Alle jene aber , welche aus Eitelkeit , damit
es von ihnen heiße , dass sie gute Herrschaften
seyn , oder aus Eigennutz in der Idee , daß sie
durch Güte ihre Dienstleute am besten nach ihren
Willen gebrauchen können , so handeln , sind noch
immer der Meinung , daß sie auch anders mit ihren
Dienstleuten umgehen dürsten , wenn sie es für
zweckmässig finden würden ; und solche Dienstgeber
würden ihr Gesinde auch ganz anders behandeln ,
wenn der eine nicht von seinem guten Vernehmen
mit seinem Gesinde am meisten Vortheil zu ziehen
hosten würde , und dem andern wenig oder gar
nichts daranliegen würde , was die Welt über sein
Benehmen gegen das Gesinde urtheilet .
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daß es uns der gerechte Gott nicht freygestellt hat ,

wie wir den Menschen behandeln sollen .

Wir machen keinem Menschen ein Geschenk ,

erweisen ihm keine Gefälligkeit , keine Gnade , wenn

wir ihn wie einen Menschen achten und behandeln .

Es fordert die Gerechtigkeit , ihn uns gleich

zu achten , es gebiethet die Pflicht , ihn als Mensch

eben so zu behandeln , wie wir als Menschen von

ihm behandelt zu werden fordern können .

Und eben darum dürfen wir ein vernünftiges

billiges gutes Benehmen gegen unser Hausgesinde

nicht als eine besondere Güte und Gnade arsiehcn ,

das wir nach dem Maße unseres Wohlwollens oder

nach unserem Dafürhalten vergrößern oder ver¬

kleinern , oder wohl gar zurückhalten könnten ; son¬

dern wir sollen und müssen es als Pflicht betrach¬

ten , welch - die Gerechtigkeit von uns fordert .

Wie ? kömmt mir denn nicht die Macht zu,

mit den Meinen zu thun , was ich will ? Oder sind

denn meine Dienstboten nicht mein ? Wohl ist es

wahr , sie sind meine , sie sind nicht eines andern

Dienstboten , so lange sie in meinem Dienste stehen .

Aber sie sind nicht in dem Sinne mein , wie

es mein Haus , mein Garten , mein Acker ist .

Diese darf ich mein Eigenthum nennen , weil ich

damit nach meinem Willen schalten und walten kann .
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Mein Haus kann ich niederreißen und vorn Grunde

aus aufbauen , meinen Acker kann ich bebauen

oder unbebauet lassen . Haus und Acker kann ich

unbenützt , oder ganz einem anderen überlassen .
Kann aber wohl eine Person eben so mein

Eigenthum werden , wie es eine Sache ist ? und

jene , so wie diese , zum ganz f ^ yen und willkühr -

lichen Gebrauche überlassen werden ? Ich glaube
keineswegs .

Würde man hier die Geschichte als Richter
ansehen und erkennen , so würde diese Frage frey¬
lich bejahend ausfallen ; denn die Geschichte erzählet
uns , daß in den ältesten Zeiten die Menschen wie

jedes andere Eigenthum verkauft , verschenkt und

vertauscht worden sind , und daß sie ganz der Will -

kühr derer anheimfielen , welche sie auf die eine
oder die andere Art an sich gebracht haben .

Wer kennet nicht das unglückliche Loos der

Dienstboten oder eigentlich Sclaven bey den alten
Völkern ? Sie waren gleich den Sachen der Will -

kühr des eigentlichen Besitzers überlassen , und nur
von dem Herrn hing es ab , seine Sclaven einiger
Maßen als Mensch zu behandeln .

In den Gesetzen des Landes fanden sie kein
oder höchstens nur weniges Recht gegen die Will -
kühr ihrer Herrn . Die rechtlichen Besitzer hatten
unumschränkte Gewalt über diese Sclaven , ja sie
waren sogar Herren ihres Lebens .
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Die Geschichte kann hier aber keineswegs

Richter seyn ; denn sie hat nur getreu zu erzählen ,
was geschehen ist , ohne zu bestimmen , ob das Ge¬

schehene Recht oder Unrecht ist ; denn dürfte alles

geschehen , was die Geschichte erzählet , so wären

die schändlichsten Verbrechen , die abschreckendsten

Laster erlaubt Trenn also die Geschichte von so

unglücklichen Dienern erzählet , die ganz das Eigen¬

thum ihrer Herren waren , so folget noch nicht

daraus , daß das einen ferneren Bestand habe , und

daß jetzt noch die Herren ihre Diener als unum¬

schränktes Eigenthum ansehen dürfen , oder daß es

recht sey, eine Person , wie eine Sache , willkührlich

zu gebrauchen .

Diese Ansicht , daß man Menschen wie sein

Eigenthum betrachten und gebrauchen könne , wurde

aber auch in den späteren Zeiten bey dem Fort¬

schreiten der Menschen in der Kultur bald als ganz

irrig erkannt , und von den Menschen selbst aufge¬

geben , bald durch die Gesetze , welche eine solche

Willkühr verbiethen , aufgehoben , und es haben

die Dienstleute in den meisten Staaten dasselbe per¬

sönliche Recht , wie jeder andere . Es ist nun nicht

bloß das Leben und das Eigenthum dieser Leute ,

so wie das eines jeden andern Staatsbürgers vom

Staate als heilig und bloß ihm gehörig anerkannt ,

und strenge unter gleichen mit allen übrigen gemein¬

schaftlich habenden Gesetzen geschützet , sondern sie
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haben bis in das kleinste Detail mit allen übrigen
freyen Staatsbürgern ganz gleiche Rechte und die .
selben Gesetze .

Das Gesetz , welches überhaupt einen anderen
zu beleidigen , ihm die Ehre abzuschneiden , oder
zu verleumden verbiethet , macht zwischen freyen
und dienenden keine Ausnahme . Ich darf also die
Ehre meines Dieners eben so wenig , als die eines
für mich freyen mir nicht dienenden Menschen an¬
tasten , oder ihn darum bringen , ohne von den
Gesetzen darüber zur Rechenschaft gezogen zu werden .

Zeder Mensch soll und muß daher immer sein
Eigenthum bleiben , und darf nie eines andern Eigen¬
thum werden . Kinder gehören den Aeltern am
nächsten an , aber deßwegen sind sie noch nicht der
Aeltern Eigenthum . Ein Eigenthum können wir
ganz nach Belieben gebrauchen , mit Verstand oder
Unverstand benutzen , erhalten oder vernichten . Ob
wir unser Bich gut oder schlecht halten wollen ,
ob wir es erhalten oder vernichten wollen , bleibet
ganz unserer Willkühr überlassen ; man wird uns
im letzten Falle höchstens als unvernünftige Men¬
schen , die ihren Nutzen nicht kennen , tadeln ; zwin¬
gen kann uns aber niemand , es gut zu behandeln ,
denn auch die Thiere gehören zu jenen Sachen ,
welche wir nach Gutdünken gebrauchen können .

Wären Kinder der Aeltern Eigenthum , wie
Thiere ihrer Besitzer Eigenthum sind , so müßten
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gebrauchen , ja auch ganz vernichten können .

Schlecht behandeln können sie selbe wohl , und

wie viele werden nicht schlecht gehalten und behan¬

delt . Darf man auch immer das , was man kann ?

ist das immer erlaubt , wozu man Kraft hat ? dann

wäre Straßenraub , Mord , Diebstahl und jedes

andere Laster erlaubt und recht .

Zst aber nicht ein wesentlicher Unterschied zwi¬

schen einem Herrn , der bloß sein Vieh schlecht be¬

handelt , und einem Vater , der seine eigenen Kinder

oder sein Hausgesinde schlecht hält ? der erstere ist

bloß ein Thor , der seinen eigenen Vortheil nicht

kennt , bey dem oft bloße Unwissenheit , Nachlässig¬

keit oder zu weniges Zartgefühl die Ursache ist ;

der letzte aber ist ein Barbar , ein Bösewicht , wo

die Grundlage in einem bösen , entarteten , unmo¬

ralischen Charakter zu suchen ist .

Das Thier hat kein Recht , von uns eine be¬

stimmte Behandlung zu fordern , und darum hat

es auch die Mittel hierzu nicht ; der Mensch hat

aber das Recht , von uns den Pflichten gemäß be¬

handelt zu werden , zu fordern , und deßhalb erhielt

er auch die nöthigen Mittel hiezu , als Sprache

und Verstand .

Sachen sind der Menschen wegen da , um von

den Menschen nach deren Verstände gebraucht zu

werden , die Menschen aber sind um ihrer selbst -
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Menschen Macht über alles , nur nicht über den

Menschen selbst . » Machet euch die Erde Unterthan, «

spricht er -I. Buch Mos . 1, 28 . 29 . vergl . B. 26 ,
und herrschet über Fische im Meere und über Bögel
unter dem Himmel , und über alles Thier , das

auf der Erde kriecht ; sehet da , »fuhr er fort, «

ich habe euch gegeben allerley Kraut , das sich be-

saamet auf der ganzen Erde und allerley fruchtbare

Bäume , und Bäume , die sich besaamen zu euerer

Speise .
Alles also , was auf der Erde ist , soll der

Menschen Eigenthum seyn , dieses können sie im

strengsten Sinne des Wortes das Ihrige nennen ,
und nach Belieben gebrauchen .

Aber nie hat Gott dem Menschen das Recht
gegeben , den andern zu seinem Eigenthum zu ma¬

chen , ihn nur sein Eigenthum zu nennen . Von

ihm sagt die heilige Schrift : Er ist nach Gottes
Bilde geschaffen , und wer sein Blut vergießt , des¬
sen Blut soll wieder vergossen werden .

Diese Ansichten zeigen also den Herrschaften ,
wie sie ihre Diener zu behandeln haben , nähmlich
menschlich , so wie ein Mensch von dem andern be¬

handelt werden soll und muß .
Durch ein solches menschliches , gerechtes Be¬

nehmen der Herrschaften gegen ihre Diener werden
die Diener ihre Herrschaften immer mehr ehren ,
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Diener getreu und pünktlich zu erfüllen , sondern

sich oft noch ihren Herrschaften außer ihrem stren¬

gen Diensteskreis so viel als möglich angenehm
und nützlich zu machen suchen .

III .

Herrschaften sollen gegen ihre Dienstleute

gütig seyn , weil Güte überhaupt und

gegen jeden Menschen Pflicht ist .

Ist es denn aber schon genug , wenn wir

gegen jeden Menschen , mithin auch gegen unsere

Dienstboten gerecht sind , deren Rechte heilig achten ,

dieselben nicht schmälern , sie im Genusse derselben

nicht hindern , und durchaus als Menschen achten
und behandeln ?

Nein , das allein ist noch nicht der Inbegriff

aller Pflichten , die wir als Menschen gegen Men¬

schen zu beobachten haben ; denn wenn wir den

Menschen als Menschen achten und behandeln wollen ,

so genügt es nicht , daß wir nur keines Menschen

Rechte verletzen , sondern wir müssen auch so viel

es in unsern Kräften stehet , zu verhüthen und zu

verhindern suchen , daß sie nicht durch andere ver¬

letzet werden ; es ist nicht genug , daß wir selbst
keinen im Genusse seiner Rechte stören , sondern
wir sollen vorzüglich nach dem Maße unserer Kräfte
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s dazu beytragen , daß jeder immer fähiger und taug -
a licher werde , seine Rechte kennen und richtig ge-
^ brauchen zu lernen ; es ist nicht genug , daß wir
" keinen an seinem Erwerbe oder Vermögen beein¬

trächtigen , sondern wir sollen auch zu leichterer

Erwerbung oder Vergrößerung demselben hülfreiche

Hand biethen ; es ist nicht genug , daß wir keinem

sein Daseyn und den Genuß seines Lebens ohne

Noth erschweren , sondern wir sollen auch dahin -

wirken , daß jedem sein Daseyn erleichtert , und er

seines Lebens froh werde .
ir Kurz wir sollen nicht bloß gerecht gegen die
' e Menschen , wir sollen auch gütig gegen sie seyn .
r, So wie es aber schon viele , wie wir sahen , gab ,
n welche die Gerechtigkeit keineswegs für eine uner -
n läßliche , unbedingte , gegen jedermann zu beobach¬

tende Pflicht halten , so gibt es noch mehrere ,
ff welche die Güte gegen andere ganz ihrer Willkühr
l- anheimgestellet glauben .

Wo mag nun wohl die Ursache dieser aller -

a, dings irrigen Ansicht liegen ?
' n Wir wollen versuchen , darauf zu kommen ,
el Zur Gerechtigkeit wird der Mensch in den
u meisten Fällen durch die bestehenden Gesetze und
r- die auf die Befolgung der Gesetze sehenden Obrig -
st keiten angehalten ; auf Verletzung der Gerechtigkeit
-n folget meistens Strafe ; kein Mensch darf unge -
te strafet eines andern Eigenthum beschädigen , ver -
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letzen , zurückhalten , oder gar rauben ; kein Mensch

darf unbestraft seinen Nebenmenschen durch Worte

beleidigen .

Ohne Gerechtigkeit , das stst , ohne der Sicher »

heit der Person , ihres Eigenthums , ihrer Ehre
würde das Wohl der menschlichen Gesellschaft zu
Grunde gehen ; ja es ist nicht einmahl denkbar , daß

ohne derselben eine menschliche Gesellschaft bestehen
könnte . Es ist daher die Gerechtigkeit Aller unter¬

einander das erste und nothwendigste Erforderniß

zur Erhaltung der menschlichen Gesellschaft .
Die Pflicht der Gerechtigteit ist auch in den

meisten Fällen leicht zu leisten . Nichts unterneh¬
men gegen die Rechte eines Andern ist fast Alles ,
auf was wir zu sehen haben , um gegen ihn gerecht

zu seyn . Enthalte dich , dem Andern sein Eigen¬
thum zu rauben ; enthalte dich , ihm sein Eigenthum
zurückzubehalten ; enthalte dich von Angriffen auf
des Andern Leib , Leben und Gesundheit ; enthalte
dich von Angriffen durch Worte auf seinen guten
Nahmen , und du bist gerecht gegen ihn .

Hier dürfen wir nichts thun gegen den An¬

deren , um ihm die Pflicht der Gerechtigkeit zu lei¬

sten , und das ist doch gewiß weit leichter , als Alles

für den Nächsten thun , was die Pflicht der Güte

fordert .

Obwohl die Religion die Pflicht der Güte ge¬
gen Andere gleich der der Gerechtigkeit lehret , so
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äußere Zwangsmittel angehalten , kann dazu ver¬

nünftiger Weise Niemand genöthiget werden .

Ohne Güte Aller unter einander kann das

Wohl der menschlichen Gesellschaft und die mensch¬

liche Gesellschaft , wenn auch nur zur Noth , beste¬

hen ; wenn Zeder sein Eigenthum behält , und er

selbst nicht angegriffen wird , so wird es zwar nicht
um Alle , doch aber um die Meisten leidlich stehen .

Wir werden also dadurch , daß wir zur Gerech¬

tigkeit gezwungen werden können , zur Güte aber

nicht , im gewöhnlichen Leben gewöhnet , die Ge¬

rechtigkeit mehr als die Güte für Pflicht anzusehen ,
wir sehen bald ein , daß ohne Gerechtigkeit des

Einen gegen den Anderen die Menschen gar nicht

bestehen können ; wir finden es auch nicht so schwer ,
gerecht als gütig zu seyn , und betrachten nun die

Gerechtigkeit gegen unsere Mitmenschen mehr als

Pflicht wie die Güte .

Die Gründe , warum also die meisten Men¬

schen die Gerechtigkeit mehr für Pflicht als die
Güte achten , liegen darin , weil ohne Gerechtigkeit
das Wohl der menschlichen Gesellschaft , und die

menschliche Gesellschaft selbst gar nicht bestehen
kann , weil der Mensch durch die Gesetze zur Ge¬

rechtigkeit gezwungen wird , und weil überdieß die

Pflicht der Gerechtigkeit leichter zu erfüllen ist , als

jene der Güte .
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Ist denn aber darum , weil der Mensch in den

meisten Fällen zur Gerechtigkeit gezwungen werden

kann , die Gerechtigkeit wirklich mehr Pflicht , als

die Güte ?

Stolz gegen unseren Nebenmenschen ist gewiß

Ungerechtigkeit gegen ihn ; denn ich unterlasse es,

ihn als Menschen zu achten ; wenn sich aber nun

dieser Stolz bloß durch Mienen , Blicke , Absonde¬

rung von Anderen , und auf ähnliche Art , nicht
aber durch beleidigende Worte , oder gar durch

Handlungen äußert , so kann mich auch kein Gesetz
der Welt zwingen , diesen Stolz aufzugeben , und

doch ist er Ungerechtigkeit gegen den Anderen .

Fordert es ferner nicht die Menschlichkeit , und

mithin auch die Gerechtigkeit , die schädlichen Irr¬

thümer eines Andern , besonders wenn er sich an

uns wendet , demselben aufzuklären , ihm die rech¬

ten Ansichten darüber beyzubringen , und ihn zu be¬

lehren ; und doch kann kein Mensch deßwegen bestra¬

fet werden , wenn er in einem solchen Falle den

Andern nicht nur in seinen Irrthümern verharren

läßt , sondern vielleicht noch sogar verstärkt und

ihm noch weit schädlichere Ansichten beybringet .
Es kann also nicht jede Ungerechtigkeit , die

wir an Andern begehen , bestrafet werden ; die Lb -

rigkeiten können nur grobe , gewaltthätige Angriffe

gegen Anderer Rechte bestrafen ; moralische Unge¬

rechtigkeiten dieser Art lassen sich nicht leicht bcstra -



39

^
fen ; über Gesinnungen zu richten , gehöret nicht
vor dem weltlichen Richterstuhl ; hierüber ist nur

üs Gott Richter .

Auch ist Gerechtigkeit darum nicht mehr Pflicht
" ß als Güte , weil ohne Gerechtigkeit das Wohl der

menschlichen Gesellschaft und die menschliche Gesell¬
en schaft selbst gar nicht bestehen kann .
>e- Wir werden bald darauf kommen , daß es nicht
cht genüge , die Menschen nicht nur nicht zu Grunde

-ch zu richten , sondern daß es auch Pflicht ist , sie nicht
eh zu Gründe gehen zu lassen , nicht bloß Pflicht , ihr
nd Wohl durch Ungerechtigkeiten nicht zu hindern , son¬

dern daß es auch Pflicht ist , dasselbe durch Güte zu
nd befördern .
tr - Auch ist die Gerechtigkeit nicht darum mehr
an Pflicht als die Güte , weil die Gerechtigkeit leichter
ch- zu erfüllen ist , als die Güte ; denn zur Gerechtig -
)e- keit gehöret bloße Enthaltsamkeit von den Rechten
-a- Anderer , zur Güte wird schon mehr actives Wirken

)en erfordert .
ren Aber was einmahl Pflicht ist , soll ich thun ,
md und wenn sich nochso vieleHindernisse dagegen zeigen .

Fordert nicht jeder Mensch , wenn ihm ein Un-
die recht geschieht , von denen , die davon wissen , daß
' b- sie ihm , so viel es in ihren Kräften lieget , gegen
iffe den Andern schützen und vertheidigen ? Wenn ein

ge- Mensch mit Unannehmlichkeiten und Widerwärtig -
ra- keiten zu kämpfen hat , ruft er nicht Andere auf , ihm
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zu helfen ? Derjenige , welcher bey seinem rechtmä¬

ßigen Vorhaben und Unternehmen auf Schwierig¬
keiten stößt , die über seine Kräfte gehen , will er

nicht , daß ihm Andere beystehen , ihn nach Kräften

unterstützen sollen ?
Und was denkst du von denen , die dich gegen

Unrecht schützen könnten , es aber nicht thun , wie

urtheilest du von solchen , die du zum Schutze auf¬

forderst , die dir aber ihren Schutz gegen Ungerech¬

tigkeiten versagen ? Du nennst sie in geheim oder

auch laut Pflichtvergessene . Was sagst du von

solchen , welche du in Leiden und Widerwärtigkeiten

zur Hülfe aufforderst , und die , wenn sie dir auch

helfen könnten , gar nicht auf deinen Zustand und

deine Bitten achten ? Du klagst sie der Lieblosigkeit
an . Wie urtheilest du über die , welche dir nicht

forthelfen bey deinen rechtmäßigen Unternehmungen ,
wenn du sie darum bathest , und sie dir helfen könn¬

ten ? Du sagst , sie sind hartherzige , abscheuliche

Menschen .

Daß aber in allen diesen Fällen nicht der Eigen¬

nutz das Urtheil bestimmt , gehet daraus hervor ;
denn eben so denkt und urtheilt der Mensch , auch
wenn die Hülfe nicht seine Person , der geleistete
Beystand nicht ihn angegangen . Werden wir uns

nicht freuen , von einem ganz fremden Menschen zu
hören , daß er einem Andern zur Zeit der Noth bey -

gesprungen , und ihm geholfen habe ? wird es hin -
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^
gegen nicht unser ganzes Mißfallen erregen , zu hö -

^ ren , wie ein Mensch , der doch helfen konnte , seinem
Nächsten die hülfreiche Hand verweigerte , und ihn
im Jammer und Elend verschmachten ließ ?

Wird es aber nun bey dem Gefallen und Miß -
fallen bleiben ? oder werden wir nach solchen Hand¬

le lungen nicht gleich den Werth des Menschen bestim -
- men ? werden wir nicht gleich den Ersteren hochach -
^ ten und den Letzteren verachten ?
' r Warum glaubt der Mensch aber ein Recht zu
u haben , Andere um Hülfe anzurufen , wenn eS keine
n Pflicht ist , Andern zu helfen , das heißt , wenn
h Güte nicht Pflicht ist ?
d Und warum beschweret sich der Mensch , wenn
>t ihm Andere ihre Hülfe versagen ; ihm ihre Güte
>t verweigern , wenn es nicht Pflicht ist , gegen Andere
b gütig zu seyn ? Und warum erkennt jeder Mensch
^ die dem Andern zu leistende und dennoch verweigerte
^ Güte als eine Verletzung der Pflicht ?

Ich möchte sagen , weil jeder Mensch in seinem
Innern fühlet , und jedem das eigene Bewußtseyn

; saget , daß Güte gegen Andere eben so wie Gerech -
h tigkeit Pflicht ist .

Das Erkennen der Güte als Pflicht zeiget sich
auch bey einem noch unverdorbenen moralischen Men -
schen sehr deutlich , indem ein solcher ohne allem Be¬
denken , gleich überall , wo zu helfen ist , und wo er

- helfen kann , zu Hülfe springet .



Daß Viele bey Erfüllung dieser Pflicht , nahm «

lich der Güte gegen Andere , sich oft lange bedenken ,
und oft erst nach reiflicher Ueberlegung helfen , ist

noch kein Beweis , daß Güte nicht Pflicht ist ; denn

dieses Bedenken findet man bey Vielen auch bey
allen anderen Pflichterfüllungen ; Viele bedenken sich

auch bey , allen übrigen Pflichten lange , und gehen

gleichsam mit sich selbst zu Rathe , ob sie nicht auf

irgend eine Art die Pflicht umgehen können .

Zeder Mensch auf der Welt hat zur Erhaltung

seines Körpers , und zur Ausbildung und Veredlung

seines Geistes verschiedene Bedürfnisse , ohne deren

Befriedigung er entweder gar nicht fortleben , oder

aber dieAbsicht , wozu ihn Gott schuf , nicht errei¬

chen könnte .

Er muß nun auf erlaubte Weise , durch rechtmä¬

ßige Mittel sich diese Bedürfnisse zu verschaffen suchen ,

um einerseits seinDaseyn so lange als möglich zu fri¬

sten , und anderseits die Absicht seines Daseyns , seine

Bestimmung , so viel als möglich zu erreichen .

Würde der Mensch , was sich aber eigentlich

gar nicht denken laßt , für sich allein abgesondert

von allen Uebrigen leben , so hätte er äußerst wenige

Bedürfnisse , welche er leicht befriedigen könnte , er

würde dagegen aber auch immer auf der niedrigsten

Stufe der Menschheit stehen bleiben , weder Ver¬

stand noch Herz ausbilden , und die Absicht des wei¬

sen Schöpfers nie erreichen .
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Der für die Glückseligkeit geschaffene Mensch
kann aber seine Bestimmung nicht anders erfüllen
als in der Gesellschaft . Er ist geboren , um der

Freund und Wohlthäter des Menschen zu seyn ,
und nur in dem Menschen einen Freund und einen

Wohlthäter zu finden . Seine ersten und einfachsten

Bedürfnisse setzen die Gesellschaft , und gesellige

Neigungen voraus . Wenn er nicht ein weit un¬

vollkommeneres und elenderes Leben führen soll ,

als das schlechteste Thier , wenn er ein Mensch
werden soll , so kann er sich nicht von dem Menschen
trennen . Ein natürlicher , ein unüberwindlicher

Hang nöthiget ihn zu dem gesellschaftlichen Leben .

Nur im Umgänge und im Verkehr mit Sei¬

nesgleichen kann er seine Bestimmung erreichen ;
aber seine Bedürfnisse vermehren sich in der Gesell¬

schaft mit mehreren immer mehr und mehr , so

zwar , daß er sich allein alle nicht mehr zu ver¬

schaffen im Stande ist , und er daher die Hülse
Anderer benöthiget . Einer bedarf des Anderen .

Kein Mensch ist dem Andern ganz unentbehrlich .
Die weise Vorsehung hat den Menschen bey Be¬

friedigung seiner Bedürfnisse an den Menschen an¬

gewiesen .
Das neugeborne Kind , welches kaum die Welt

erblickte , würde ohne der sorgfältigen Pflege der

Mutter bald , ja ich möchte sagen , gleich nach dem

ersten Athemzuge die Welt wieder verlassen .



Wenn sich aber nun der Mensch auf erlaubten

rechtlichen Wegen nicht mehr alle seine Bedürfnisse

zu verschaffen im Stande ist , so ist es seine Pflicht ,
Andere um ihre Hülfe anzurufen . Denn es wäre

Schwachheit , Thorheit , ja selbst Niederträchtigkeit
in einem solchen Falle , um die Hülfe Anderer zu

verschmähen , lieber umzukommen , oder ein so elendes

Leben zu fuhren , und auf der niedrigsten Stufe
der Menschheit stehen zu bleiben .

Habe ich aber nun die Pflicht zur Zeit der

Noth , Andere zur Hülfe aufzurufen , so müssen
die Anderen auch die Pflicht haben zu helfen , denn

es läßt sich keine Pflicht zur Aufforderung zur

Hülfe denken , wenn die Aufgerufenen nicht zur

Hülfe verpflichtet sind . Wären sie nicht zu helfen

verpflichtet , so könnte ich es zwar versuchen , ob

sie mir auch , ohne dazu verpflichtet zu seyn , helfen

werden , aber ich könnte auch ohne Pflichtverletzung
den Versuch ersparen .

Wäre der Andere nicht nach Vermögen zur

Hülfe verpflichtet , so könnte auch ich nicht zum
Auffordern zur Hülfe verpflichtet seyn , weil ich

nicht schuldig seyn kann , jemanden an eine Pflicht

zu erinnern , der keine Pflicht hat .

Meine Aufforderung zur Hülfe , mein Streben

nach Hülfe soll eigentlich dem Anderen sagen , daß



ich Hülfe brauche , und sein Gewissen soll ihm be¬

stimmen , seine Pflicht , mir nach seinen Kräften zu
helfen , zu erfüllen . Hilft er mir nicht nach seinen
Kräften , so unterläßt er seine Pflicht zu erfüllen ,
er verachtet die Menschheit in mir als Menschen ,
und behandelt mich nicht als eine Person gegen
die Güte Pflicht ist , er begegnet mir als eine

Sache , gegen die Niemand Verbindlichkeiten hat .

Auch die heilige Schrift stellet die Güte gegen
Andere als eine der wesentlichsten und heiligsten
Pflichten dar , und unterstützet ihre Forderung mit
den gerechtesten Gründen . Brich dem Hungrigen
dein Brod , und die so im Elend sind , führe ins
Haus , und so du einen nackend siehst , kleide ihn ,
und entzieh dich nicht von deinem Fleische . Je -
saiä 5 Lj. 7.

Dieses alles mußte ich vorausschicken , um
meinen verehrten Lesern recht deutlich zu zeigen ,
daß Güte gegen alle Menschen ohne Unterschied
wirklich Pflicht ist ; und eben deßwegen weil Güte
überhaupt und gegen alle Menschen Pflicht ist ,
sollen auch Herrschaften gegen ihre Diener gütig
seyn .



Wir haben nun gezeiget , unh so wie ich

glaube hinlänglich gezeiget , daß Güte gegen An¬

dere ohne Unterschied des Standes , Geschlechtes

oder anderer Rücksichten , kurz daß Güte gegen alle

Menschen Pflicht ist .
Wenn wir nun schon gegen alle Menschen

gütig seyn sollen , so verstehet sich, daß unter die¬

sen allen Menschen die Dienstboten ohnehin schon

mitbegriffen sind .
Wenn ferner gleich unbedingt , die Pflicht

gegen alle Menschen , zu denen auch die Dienstbo¬

ten gehören , gütig zu seyn auferleget , so bestim¬

men die Herrschaften außer dem Princip der Güte

überhaupt doch noch andere eben so wesentliche

Gründe , welche aus den Verhältnissen zwischen

Herren und Dienern , dem Stande und der ganzen

Lage der Diener entspringen , zur Güte gegen die¬

selben , und sie haben aus eben diesen Gründen ein

besonderes Recht auf diese Güte Anspruch machen

zu dürfen .
Denn die Dienstboten sind schon nach der na¬

türlichen Einrichtung der Dinge den Herrschaften
näher , sind von Gott an die Herrschaften gewiesen ,
und gehören so zu sagen gleichsam zu den Ihrigen .
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Sind es nicht eben die Dienstleute , welche
ihre körperliche und geistige Kraft zum Besten der

Dienstgeber anwenden ? welche viel zur Erwerbung ,
Erlangung und Erhaltung des Vermögens derselben

ich beytragen , beygetragen haben , und beytragen
können ?

tes Ferner müssen wir bedenken , daß gerade die

M dienende Classe die ärmere ist , welche oft mit Aus¬

nahme ihrer Herrschaft ganz allein und verlassen
dastehen , und gerade deßwegen am allermeisten
der Hülfe und Güte ihrer Herrn benöthigen .

Diese und mehrere ähnliche sind die Gründe ,
welche die Herrschaften noch insbesondere zur Güte

cht gegen ihre Diener verbinden .

Ich muß daher meinen Diener gut behandeln ,

m- das heißt , ihm nicht nur seine nöthigen Bedürfnisse

üte geben , und zwar gerne und willig , — wozu ich

^ ohnedieß verpflichtet bin , ihm seinen Stand nicht
nur nicht zu erschweren , sondern erträglich und

ze„ angenehm zu machen suchen , ihm mein Ueberge -

üc- wicht oder meine Herrschaft über ihn , nicht zu

ein hart fühlen lassen , ihm nicht zu viele und zu

he« schwere Arbeiten , welche er nicht verrichten kann ,
auferlegen , und die ihm aufgetragenen so viel als

na- möglich zu erleichtern suchen ; ich muß ihm ferner

^ mein Wohlgefallen über seinen Fleiß und seine

' en, Geschicklichkeit zu erkennen geben , ihm die nöthige

êii. zur Ruhe und Erholung gönnen , ihm manches
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Vergnügen machen und genießen lassen , und mich u

seiner im Falle des Erkrankens annehmen . S

Wenn ein Herr seinem Diener zu viele oder

solche Arbeiten , welche mit seinen Kräften nicht ^

übereinstimmen , auferlegt , so kann der Diener die¬

selben nicht verrichten , und da er bey dem besten 8

Willen die Unmöglichkeit einsieht und vielleicht er - d

fahren hat , so wird der Wille lauer , der Diener r

gegen die Befehle des Herrn kälter , es liegt ihm i

nicht mehr so viel daran , seinen Herrn zu genügen , r

und so wird er mit der Zeit träge und faul . r

Es kann aber für den Diener noch weit t

schlimmere Folgen haben . Der Diener , um auch (

den seine Kräfte übersteigenden beinahe unmöglichen

Anforderungen seines Herrn Genüge zu leisten , 'c

strenget seine physischen Kräfte zu sehr an , und s

kann sich an seiner Gesundheit bedeutenden Schaden !

zufügen . -

Menschen , die keiner höheren Begeisterung l

fähig sind , was größtentheils bey den Dienstboten 2

der Fall ist , lassen sich gewöhnlich von bloß sinw t

lichen Eindrücken leiten , und thun das Meiste blos

darum , um das Wohlgefallen und die Zufrieden - s

heit Anderer zu erreichen , sie halten fast alles auf s

Lob und Tadel .

Wenn nun solche Leute nicht zur gehörigen ;

Zeit gelobet oder getadelt werden , so entwöhnen r

sie sich nach und nach von dem Gefühle des Lobes
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ch und Tadels , es wird ihnen Lob und Tadel gleich¬

gültig , sie streben nicht mehr durch Fleiß und Thä -

,ex tigkeit darnach , und werden lau , gleichgültig

ht und trage .

ie- Vernünftige Herrschaften sollen also daraus

en Rücksicht nehmen , ihren Dienern nach gut vollen -

; r- deter Arbeit ihre Zufriedenheit erkennen zu geben ,

ier und das gehörige Lob ertheilen , und zur Belohnung

>m ihnen von Zeit zu Zeit irgend ein kleines Vergnügen

m, machen , oder ihnen die Erlaubniß an solchen Theil

nehmen zu dürfen , ertheilen . Aus diese Art wer -

eit den Dienstleute stets zur Thätigkeit , Fleiß und

rch Geschicklichkeit angespornt .

>en Der Dienstftand ist und bleibt immer ein Stand

en, per beschränkten Freyheit , den der Mensch in den

nd früheren Jahren seines Lebens , und diese sind die

>en Jahre der Dienstzeit am beschwerlichsten fühlet .

Volle Freyheit kann aber auch der Dienstbote nie

ng haben , nicht er ist Herr seiner Zeit und ihrer

ten Anwendung , sondern der ist es , dem er sich ver -

im düngen hat .

' oß Wer aber einen Beruf übernommen hat , ist
:n- schuldig , die mit dem Berufe verbundenen Be¬
ruf' schwerden zu ertragen . Aber als Herr bin ich auch

verpflichtet , ihm diesen Stand nicht noch härter ,

>en drückender , und zu einem Stande empörender Scla -

len verey zu machen .
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Der Dienstbot ist verbunden , meine Geschäfte

zu verrichten ; der Herr dagegen ist wiederum ver¬

bunden , sie ihm durch kluge Anordnung zur rech¬
ten Zeit und am rechten Orte zu erleichtern ; er

darf ihn nicht auf zwey Wegen thun lassen , was

er auf einem verrichten konnte ; er darf nicht auf
die Nacht verschieben , was füglich am Tage hätte
geschehen können , mit einem Worte , er darf ihm
nicht mehr Geschäfte machen , als nöthig ist , und

darf ihn die nöthigen nicht zur Unzeit verrichten
lassen , wenn eine schicklichere Zeit vorhanden ist .

Solche Fehler sehen die Dienstboten immer

gleich ein , und reihen ihren Unwillen gegen die

Herrschaften , und vertragen sich durchaus nicht mit
der Güte gegen Dienstboten .

Diese Güte soll auch den Ton , in welchem
die Herrschaften mit ihren Dienern sprechen , mä¬

ßigen , und denselben mehr liebreich als stets be¬

fehlend erscheinen lassen .

Der allzu herrische , stets gebiethende, vielleicht
oft gar rohe Ton erinnert diese Armen zu sehr an
ihr hartes Los , verscheuchet die kindliche Liebe und
das Vertrauen ; dahingegen ein liebreiches , vernünf¬
tig herablassendes , mit den Leiden herzlichen An¬

theil nehmendes Betragen die Liebe und das Zu¬
trauen der Dienstboten gegen die Herren immer
mehr und mehr entflammt , und selbe so an sie ket¬
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tet , als ob sie nur derowegen ins Leben gekommen ,

nur für dieselben zu leben hätten .

Selbst bey vorkommenden Fehlern , besonders

wenn sie nicht aus reinem Uebermuthe , reiner Bos¬

heit , oder mit Willen absichtlich , sondern mehr aus

Uebereilung , Leichtsinn oder anderen eher zu ent¬

schuldigenden Ursachen geschehen sind , sollen Herr¬

schaften bey Zurechtweisungen die Milde der Strenge

vorziehen , und selbst die größte Strenge , wo sie

angewendet werden muß , darf nie in Rohheit oder

Gemeinheit ausarten , wenn sie vom nützlichen Er¬

folge seyn soll .
Es wird gewiß einen weit größeren bleibende¬

ren und wirksameren Eindruck machen , wenn ein

Herr seinem Diener einen begangenen Fehler mit

aller Ruhe und Bescheidenheit in geziemenden Wor¬

ten vorhält , ihn auf das begangene Unrecht auf¬

merksam machet , und vor der Zukunft warnet , als

wenn er gleich bey jeder Kleinigkeit aufbrauset , in

der Wuth roh und heftig in ihn hinein donnert ,
und ihm mit den grellsten , die Schranken der Mä¬

ßigkeit überschreitenden , die Menschheit beleidigen¬
den Ausdrücken sein Unrecht vorwirft . Es zeiget
von wenig oder eigentlich gar keiner Bildung , und

ist wider alle Regeln des Anstandes und der feinen

Sitten , mit seinen Dienstleuten auf gemeine Art

zu lärmen , und zu schreyen , oder ihnen vielleicht

gar empörende Schimpfnahmen zu geben . Solche



Schimpfnahmen erniedrigen die Herrschaften vor

ihren Dienstleuten , und setzen sie selbst vor Jenen ,
die vielleicht Zeuge eines solchen Benehmens sind ,

herab .
Die Pflicht der Güte gegen Dienende fordert

ferner , daß Herren diejenigen ihrer Diener , welche
mit ihrem Eigenthume unwirthschaftlich gebühren ,

ihren verdienten Lohn schlecht anwenden , und dabey

gar nicht auf die Zukunft denken , auf ihr künftiges
Los aufmerksam machen sollen , sie an Wirthschaft ,

Sparsamkeit und gute Anwendung ihres Liedlohns

gewöhnen . Die Herrschaften , welche glauben , wenn

sie den Dienstboten ihren Lohn gegeben haben , dür¬

fen sie sich gar nicht mehr darum bekümmern , wie

und wozu ihn selbe anwenden , scheinen keineswegs ,

gegen ihre Dienstboten gütig seyn zu wollen .

In der Regel sind Dienstboten Kinder armer

Aeltern ; der erste Lohn , den sie verdienet haben
und bekommen , ist oft auch das erste Geld . Nach¬
dem sie nun nicht gewöhnet sind , Geld anzuwenden ,

so vertändeln und verschwenden sie oft in einem Au¬

genblicke das , was sie durch lange Zeit und mit

vieler Mühe verdienet haben . Manche verwenden

ihren ganzen Lohn , der doch zur Bestreitung vieler

Bedürfnisse gehören würde , bloß zur Befriedigung

verderblicher Leidenschaften , als Spiel , Trunk , Putz¬

sucht und anderer mehrerer , so zwar , daß sie an

dem Nöthigsten dann oft Mangel leiden . Dieß kann
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or und soll aber guten Herrschaften unmöglich gleich -

n, gültig seyn.

d, Es kommt nun den Herrschaften keineswegs
das Recht zu . sie in der freyen Verwenoung ihres

rt erworbenen Eigenthums einzuschränken , oder zu ir -

he gend einem Gebrauche zu zwingen ; aber wenn sie

n, sehen , daß die Dienstleute mit ihrem Erworbenen

ey nicht wirthschaftlich und vernünftig gebühren , so
es sollen sie ihnen doch zureden , um sie durch vernünf -

st, tige Gründe und Vorstellungen auf den Weg der

ns Sparsamkeit und einer guten zweckmäßigen Vor¬

an Wendung ihres Lohnes zu bringen ; am meisten wird

r- es fruchten , sie auf ihr künftiges Los aufmerksam
>ie zu machen , und ihnen zu zeigen , daß sie durch Wirth¬
es, schaftlichkeit und Sparsamkeit am ehesten zu einer

eigenen Selbstständigkeit gelangen können .

>er Und in der That haben auch schon viele Dienst¬
en leute theils durch ein wirthschaftliches Gebahren
h- ihres Lohnes , theils durch eine Heirath sich von

n, dem Dienstbotenstande zu dem eines Herrn empor -
u- geschwungen .

nt Die Güte der Herrschaften gegen Dienende
en fordert ferner , daß die Ersteren den Letzteren im
er Falle einer denselben bevorstehenden besseren Exi -

ig stenz nicht hinderlich sind , sie vielleicht davon ab -
zureden , oder solches gar durch Intriguen zu ver -

m hindern suchen , sondern daß sie alles nach ihren
m Kräften beyzutragen suchen sollen .



Wenn ich so von Güte der Herrschaften gegen

ihre Diener sprach , machten mir Viele den Einwurf ,

daß ein so gütiges Benehmen der Herrschaften ge¬

gen ihre Dienstleute mehr schade als nütze , indem

die Dienstlsute gewöhnlich junge ungebildete , oft

sogar rohe Menschen sind , die nicht anders als

strenge behandelt werden müssen ; Güte würde oft

alles bey denselben verderben , sie würden nicht nur

die gehörige Achtung und den zu leistenden Gehor¬

sam gegen ihre Herren außer Acht lassen , sondern

auch in der Erfüllung ihrer Geschäfte nachlässiger

und lauer werden , von ihrem Berufe nur thun ,

was , wann und wie es ihnen beliebe .

Dieses könnte wohl der Fall seyn bey einer

übertriebenen , die vernünftigen Schranken über¬

schreitenden Güte , keineswegs aber bey einer ver¬

nünftig angebrachten , die sich stets nach der Zeit

und den Umständen richtet .

mag wohl Viele geben , welche man wirk¬

lich stets strenge behandeln muß , und gegen welche

man ohne nachtheilige Folgen nie gütig seyn darf

Kann dann aber nicht ein vernünftiger Herr die

größte Güte mit der größten Strenge zugleich ver¬

einen , so , daß jedes an seinem Platze , wo es die

Umstände zulassen oder erfordern , wirksam hervor¬
tritt ? Und liegt denn nicht selbst in einer ver¬

nünftigen Strenge gegen die Diener eine gewisse
Güte ?
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Ich bleibe also ungeachtet des geschehenen

Einwurfes , daß Güte der Herrschaften gegen ihre

Diener mehr schade , als nütze , dennoch bey meiner

Aufforderung an die Herrschaften , gegen ihre Die¬

ner gütig zu seyn , und erkenne noch immer diese

Güte gegen die Diener als eine nie außer Acht zu

lassende Pflicht , und will nur allen jenen , welche

sich vielleicht durch den geschehenen Einwurf von der

Güte gegen ihre Diener abbringen lassen möchten ,

folgende Wahrheiten entgegen stellen .

Z) Ist Güre gegen die Dienstleute Pflicht , so

haben wir diese Pflicht , ohne auf die Folgen in den

Gesinnungen und Betragen derselben Rücksicht zu

nehmen , zu erfüllen .

2) Ein pflichtmaßiges Verhalten gegen Andere

weckt und gewöhnt sie gewöhnlich zu einem ähnli¬

chen Verhalten .

3 ) Und werden die Dienstboten durch die Her¬

ablassung , Milde und Güte der Herrschaften ver¬

sucht , die Achtung gegen dieselben und ihre Befehle

außer Acht zu lassen , so lieget die Schuld gewöhn¬

lich an den Herrschaften selbst .
Die Güte gegen Andere gehöret so wie die

Gerechtigkeit zu jenen Pflichten , die sich auf die

vernünftige Natur , die Würde des Menschen grün¬

den , diese Pflichten soll und muß ich unbedingt er¬

füllen , weil der Grund , warum ich sie erfüllen

soll , die Vernunft des Menschen , in ihm immer
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oleibt . Oder darf ich wohl gegen einen Menschen
ungerecht handeln ? weil er vielleicht ungerecht i
gegen mich handelt , oder von meiner Gerechtigkeit t
gegen ihn Mißbrauch macht , oder machen könnte ? j

Oder darf ich wohl gegen Andere die Güte >
unterlassen und hart gegen sie werden , weil sie r
mich hart behandelten , oder von meiner Güte gegen d
>ie Mißbrauch machen , oder auch wohl nur machen d
könnten ? n

Die Pflichtvergessenheit des Andern gegen mich p
hebt meine Pflicht gegen ihn nicht auf . Die Schrift z
sagt : Vergeltet nicht Böses mit Bösen . Würden
wir nur gegen jene , welche gegen uns gerecht sind , F
gerecht seyn , und nur gegen die , welche gegen uns s
gütig sind , gütig seyn , kurz stets dem Grundsätze z
»Gleiches mir Gleichem zu vergelten «, nachfolgen , d
so würden wir bald bey den Thieren herunter : seyn , u
und mit diesen eure ganz gleiche Handlungsweise g
haben . z

Denn in der Regel vergilt das unvernünftige h
^hier auch stets Gleiches mit Gleichen ; der Hund k
beißt den , der ihn beißt , der Ochs stoßt den d
Ochsen , von dem er gestoßen wird , das Pferd
schlägt gegen das andere aus , von welchem es L
geschlagen ist , und so vertheidiget sich jedes Thier A
mit seinen Waffen , wenn es angegriffen wird ; das ^
liegt eigentlich in der Natur der Thiere , und ist st
ihre Art sich zu vertheidigen . zr
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Obwohl wir nun wissen , daß jedes Thier sich

unwillkürlich gegen den Angriff eines anderen ver¬

theidiget , sehen wir es doch selbst da lieber , wenn
das Thier , welches von einem andern angegriffen
wird , statt sich selbst zu vertheidigen , entflieht ,
weil wir in dem Augenblicke an den Schaden , der

dadurch dem Thiere selbst , und dem Eigenthümer
des Thieres zugefügt werden kann , denken . Und

nicht ganz rohen , nur der mindesten feineren Em¬

pfindung fähigen Individuen ist selbst der Kampf
zwischen Thieren widerlich und unangenehm .

Wenn aber nun das Thier , statt sich in einem

Kampfe mit seinem Feinde einzulassen , zu entfliehen
sucht , so ist es Gefühl der Schwäche , welche es

zu entfliehen nöthiget ; und nicht die Erkenntniß
des Unrechtes , Gleiches mit Gleichen zu vergelten ,
und wenn es sich vertheidiget und den Kampf ein¬

gehet , so thut es nichts Böses , indem es nicht
Böses mit Bösen zu vergelten sucht , sondern es

handelt bloß seiner thierischen Natur gemäß , die
es antreibt , sich gegen jeden Angriff zu verthei¬
digen , und seine Kräfte zu versuchen .

Bey den Thieren sehen wir nur auf die Fol¬
gen ihrer Handlungen , nicht auf den Willen , die

Absicht , daher kann das Thier nur Nutzen oder

Schaden bringen , niemals aber Gutes oder Böses
stiften , weil hiezu die Absicht Gutes oder Böses
zu thun , erforderlich ist .
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Den Willen Gutes oder Böses zu thun , hat
aber nur der Mensch , das Thier handelt nach Empfin¬

dungen , der Mensch nach Entschließungen . Das

Thier hat keine Vernunft , und kann daher nur

nach seinem Naturtrieb oder Instinkt handeln , der

Mensch hingegen , welcher mit Vernunft und freyen
Willen begabt ist , kann und soll alles nach einer

bessern Ueberlegung nach vernünftigen Entschließun¬

gen thun .
Wenn der gebissene Hund wieder beißt , so

hat er nichts Böses gethan , weil der Naturtrieb

ihn zum Beißen drängt , und wenn er flieht , wenn

er gebissen werden soll , so thut er ebenfalls nichts

Gutes , ein dunkles Gefühl zwingt ihn , einem

stärkeren sich nicht zu widersetzen . Er kann also weder

Unrecht vermeiden , noch Unrecht thun , er hat und

kann keine Boxstellung von Recht oder Unrecht

haben , dazu müßte er Vernunft haben ; und daher

hat er auch keinen Willen Recht oder Unrecht zu thun .
Wenn aber der Mensch demjenigen , der ihm

Schaden zufüget , oder zugefüget hat , schadet , so

thut er Böses , weil er Böses mit Bösen vergilt ;
er konnte es wissen , daß es Unrecht sey , und daß
er es nicht thun dürfe , und that also Böses , weil

er that , wovon er wußte , daß er es nicht thun

sollte . Die gewöhnliche Entschuldigung , man könne

mit eben dem Maße ausmeffen , mit dem man uns

eingemesscn hat , und die falsche Verfahrungsart ,
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nach welcher man den Anderen hart behandelt , weil
man hart von ihm behandelt worden , rechtfertiget
weder die Vernunft , noch das Gewissen . Die
Vernunft sagt , ohne irgend einen Zusatz zu machen ,
oder eine Ausnahme anzuführen , du sollst Nieman¬
den Unrecht thun , und nun darfst du auch keinem
darum Unrecht thun , weil er dir Unrecht gethan hat ,
und das Gewissen tadelt jeden , wenn er es nur
hören will , wegen solcher Ungerechtigkeit .

Wer also gegen Andere ungerecht , oder nicht
gütig ist , weil der Andere es auch gegen ihn nicht
war , kurz wer die Pflicht gegen einen andern ver¬
letzet , weil jener sie auch nicht erfüllet hat , han¬
delt wie ein Thier , ohne darum so schuldlos wie
dieses zu seyn .

Muß ich nun schon selbst in dem Falle der
wirklich verletzten Pflicht von Seite meines Näch¬
sten die Pflicht gegen ihn stets heilig halten , und
darf sie darum nicht verletzen , um wie viel we¬
niger werde ich sie in der bloßen Ansicht oder Idee ,
bloß in der Vermuthung , daß er mir schädlich wer¬
den könnte , wenn ich die Pflicht gegen ihn erfülle ,
vernachlässigen dürfen .

Meine Verpflichtung gegen die Anderen als
Menschen wird nie weder durch wirklich schon ge¬
schehene, noch durch wahrscheinliche , vielleicht mög¬
liche Pflichtverletzung aufgehoben , und wir finden
hiezu weder durch unsere Vernunft einen Grund ,
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noch irgend eine Stelle in der heiligen Schrift ,

welche darauf hindeutet ; im Gegentheile heißen uns

beyde jedem Menschen unbedingt alle Pflichten er¬

füllen .
Viele Herrschaften fürchten aber , wenn sie

ihre Diener menschlich behandeln , daß sich die Ehr¬

furcht und das Ansehen derselben gegen ihre Herrn

immer mehr und mehr vermindere , und daß sie

selbes zuletzt ganz verlieren . Das möchte ich ganz

und gar nicht fürchten .
Es gibt freilich Dienstleute , welche durch eine

in der frühesten Jugend ganz vernachlässigte Er¬

ziehung , oder aus Mangel an Religion , oft auch

durch eine allzu lieblose schlechte Behandlung in

den früheren Diensten , das Menschliche beynahe

ganz abgelegt haben , und eines so rohen und ent¬

arteten Gemüthes sind , daß man sie durch nichts

anderes als durch ein stets strenges Befehlen zum

Gehorchen bringt , und nur die möglichste Härte

und sklavische Furcht vor dem Herrn sie in Schre¬

cken, — und da oft schwer , — zu halten vermag .

Bey solchen würde nun freilich das Prinzip
der Güte schlecht angewendet seyn , allein deren

ist gewiß die geringste Zahl . Und ist denn ein

Herr gezwungen , solche Dienstboten zu behalten ?

Keineswegs , er entlaste sie , wenn sie sich nicht

zur Ordnung und genauen Pflichterfüllung gewöhnen
wollen .
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daß selbst solche Menschen freylich nur nach und

nach mit vieler Mühe , Geduld und Aufopferung
eines Besseren zu belehren , und auf andere Gesin¬

nungen zu bringen sind , und stütze meine Behaup¬

tung auf allgemein bekannte Aussprüche , besonders
aber auf die Anlagen der Menschen zur Sittlichkeit .

Wer von uns kennet nicht die Sprich - und

Wahrworte : „Liebe erweckt Gegenliebe . « „ Wie
der Herr so der Knecht . « „ Ein gutes Wort findet
einen guten Ort . « Gewöhnlich sind nur jene Sätze ,

welche sich durch vieljährige , vielfältige Erfahrung
als bewährt und wahr bezeuget haben , als Sprich »
Wörter angenommen worden , daher mir auch die

angeführten Sätze bürgen für die Wahrheit der

aufgestellten Behauptung , daß ein pflichtmäßiges

Berhalten der Herren gegen ihre Diener diese eher

zum Nutzen der Herren verbessere , als sie zum

Schaden derselben verschlimmere .
Die Vernunft fordert den Menschen zum Recht »

handeln auf , und er kann diese Aufforderung nicht

überhören , und dieser Pflicht nicht entgehen , ohne

daß ihm das Gewissen bittere Vorwürfe macht .
Durch den Umgang nur wird der Mensch erst zu
einem sittlich handelnden Wesen erzogen . Wer

gerecht und gütig vor ihm handelt , der weckt in

ihm die Vorstellung der Begriffe von Gerechtigkeit
und Güte ; der erzieht und führt ihn zu einer
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gerechten und gütigen Handlungsweise , gewöhnet
ihn an die Gerechtigkeit und Güte . Der Mensch ,
wenn er nicht durch eine lange Reihe von Jahren
eine feste unabänderliche Sinnesart angenommen ^
hat , oder wenn dessen Gemüth nicht durch viele ^
erlittene Schläge des Schicksales oder durch allzu

^

bittere Erfahrungen ganz abgestumpft ist , richtet
^

sich nach und nach ganz nach denjenigen , die ihn ^
umgeben , die vor ihm handeln . Dieser ihre Art ^
zu denken und zu handeln , wird endlich seine , die - ^
ser ihre Gesinnungen werden endlich seine , und so ^
nimmt er ganz unbekannt den Charakter derselben
an. Auf diese Art wird der Mensch durch das ^
Beyspiel immer besser und besser , und so werden
selbst Feinde von ihrem feindlichen Sinn abgebracht ,
und zur Pflicht gegen uns zurückgeführt . ^

Eben dieses Mittel , seine Feinde durch Wohl - ^
thaten und menschenfreundliches Benehmen für sich Z)
zu gewinnen , schlägt auch die heilige Schrift vor : G
Ueberwinde das Böse durch Gutes , sagt Paulus de
Rom . 12,21 . früher schon sagte der Apostel : Wenn ge
deinen Feind hungert , so speise ihn , wenn ihn H
dürstet , so tränke ihn . Wenn du das thust , so da
wirst du feurige Kohlen auf sein Haupt sammeln , hü
so wirst du sein Gewissen rühren und er wird zur du
Scham über sein Unrecht gegen dich durch dein er:
Rechthandeln gegen ihn , zum Rechthandeln gegen
dich gebracht werden ; überwinde das Böse durch
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Gutes . Auch Petrus räch eben dieses Mittel gegen
die Feinde an ; indem er sagt : Das ist der Wille
Gottes , daß ihr mit Wohlthun verstopft die Un¬
wissenheit der thörichten Menschen , daß ihr durchs
Rechtthun die , welche aus Unverstand lästern und
schmähen und fälschlich anklagen , zum Besinnen
und Stillschweigen bringet .

Wem hat es nicht die gemachte Erfahrung be¬
wiesen , daß auch die bittersten Feinde durch ein
cdclmüthiges Betragen und rechtliches Handeln am
ehesten ihrem femdiichcn Sinn abgebracht und
gewonnen werden ?

Wenn wir aber nun selbst unsere Feinde durch
Gerechtigkeit und Güte gewinnen , und wieder zu
Freunden machen können , um wie viel mehr soll¬
ten nicht Dienstboten , die doch nicht der Herrschaf¬
ten Feinde sind , durch ein gerechtes und gütigss
Betragen gewonnen werden . Und eben die gegen
Dienstboten vernachlässigte und nicht beobachtete
Gerechtigkeit und Güte , die viele Dienstboten an
den Herrschaften gegen sich bemerkten , verleitet sie
gegen die Herrschaften zur Ungerechtigkeit und
Härte , macht sie glauben , daß jeder Hund besser
daran sey , als sie, befördert die Abneigung gegen
diesen Stand , und vergrößert bey denen , die noch
dienen könnten , den Unwillen am Dienen überhaupt ,
erzeuget im Gesinde den Argwohn gegen die Herr¬
schaft , und trägt viel zur Verschlimmerung der
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Dienstboten in unsern Tagen bey. Durch Gerech - ,,

tigkeit und Güte würden sie bald auf andere Ge - ^

sinnungen gebracht werden ; sie würden sich um so s
mehr zu den Herrschaften hingezogen fühlen , je x

weniger sie im Ganzen ein solches Verfahren gegen r

sich gewöhnet sind , und je weniger sie es erwartet s
haben . So würde sich nach und nach aller Arg¬

wohn gegen die Herrschaften verlieren , sie würden

anfangen , ihren Stand , in dem sie so gut behan¬
delt werden , und so glücklich leben können , zu ,
lieben , und so Würve die Güte der Herrschaften ^
die Liebe der Dienstboten gegen die Herrschaften ,

erzeugen und vermehren .
Nun gibt es aber Dienstboten , welche , wie

wir schon früher erwähnt haben , ungeachtet einer

gerechten und gütigen Behandlung dennoch nicht

zu einer genauen eifrigen und willigen Pflichter¬

füllung zu bringen sind , solche Leute entlasse man

aus dem Dienste ; denn die erste Absicht des Herrn
ist nicht Menschen zum Guten zu erziehen , sondern
sie zu seinem Dienste zu gebrauchen ; wird nun ein

solcher Diener von mehreren Herrn entlassen , und

findet nicht so leicht wieder einen Dienst , so kömmt
er immer mehr und mehr in die Noth , bis er end¬

lich einsehen lernt , daß er sich, um leben zu können ,

ganz anders benehmen und bessern müsse .
Aus den Begriffen von Gerechtigkeit und Güte

gegen die Dienstboten , von welchen wir eben gesprochen ,
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und dem nach diesen Pflichten entwickelten richtigen

Benehmen der Herrschaften gegen ihre Diener ent¬

springet , noch eine eben so wesentliche Berhaltungs «

rege ! für Herrschaften in dem Falle , wenn sie meh¬

rere Dienstboten haben , welche wir in dem zunächst

folgenden Absätze besprechen wollen .

V .

Herrschaften sollen , wenn sle mchrcrc Dienst¬
boten haben , sie alle gleich mit möglich ster

Unpartheylichkeit behandeln , und keinen

unter ihnen einen unverdienten Vorzng
geben .

Man wird oft von einem Menschen mehr an¬

gezogen , als von einem anderen ; man gewinnt
einen Menschen lieb , und ziehet ihn andern vor ,

ohne daß er gerade etwas Liebenswürdiges oder

Vorzügliches an sich hat , und setzet einen anderen

zurück , ohne daß er eigentlich zurückgesetzet zu wer¬

den verdienet ; man weiß oft selbst die eigentliche

wahre Ursache eines solchen Borziehens und Zurück -

setzens gar nicht anzugeben .

Manchmahl hat ein Mensch schon in seinem

Aeußeren etwas einen angenehmen Eindruck Erregen¬

des , etwas Gefälliges in seiner Bildung , in seinen
Mienen und seinem ganzen Betragen ; dieses ist

ihm aber alles angeboren , oft so , daß er es auch
5 '
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selbst nicht wissen würde , wenn er nicht von An- m
dem aufmerksam gemacht worden wäre . ui

Bey einem andern findet gerade wieder das st
Gegentheil Statt , er kann durchaus nicht gefallen ,
ohne daß er selbst Schuld daran wäre , er weiß m
selbst nichts davon , er ist so geboren , es ist ihm st
natürlich , sich so zu zeigen , so zu betragen . ak

Manche wissen sich die Gunst und das Wohl - ui
wollen Anderer durch verschiedene Mittel zu erwer - kc
ben , als , daß sie sich nach deren Schwächen und m
Fehlern richten , jene nicht bemerken , wohl gar
löblich finden , diese übersehen und beschönigen , sich dk
in die Launen Anderer schicken, und auf diese Weise g«
sich beliebt zu machen suchen , die natürliche Folge ist li.

nun , daß solche Anderen , die das nicht können , gi
vorgezogen werden . Daraus entstehen aber viele ,
recht schlimme Folgen . be

Man ziehet Menschen vor und setzet Menschen ch
zurück , ohne daß die ersteren vorgezogen , und die so
letzteren zurückgesetzt zu werden verdienen , man ol
wird so partheyisch und ungerecht . w

Man verderbt die , welche man solcher unge - al
gründeten Ursachen wegen vorzieht , indem man ihnen W
etwas zum Verdienste anrechnet,1 was kein Verdienst vl
isr , etwas mit Beyfall belohnt , was nicht belohnt
werden sollte , etwas an ihnen achtet und schätzet , F
was wohl gar aus Fehlern entstehet , und unsere R

Fehler begünstiget , man bringt endlich die, welche B
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man ohne ihr Verschulden zurücksetzet , wider sich
und diejenigen auf , denen man sie nachsetzt , und ver¬

schlimmert so ihre Denk - und Handlungsweise .

Solches Verfahren findet sich nun häufig im

menschlichen Leben , und mithin auch oft bey Herr¬

schaften , wenn sie mehrere Dienstboten haben ; da

aber das Gesinde hiedurch sehr verschlimmert wird ,
und die Herrschaften viele nachteilige Folgen haben

können , so möchte ich sie gerne hier erinnert und vor

manchen gewännet wissen .

Manche Herrschaft ziehet oft einen Diener

dem anderen vor , bloß weil er körperlich schöner

geformt ist , besser stehet , und leichter gehet , freund¬

licher lächelt , kurz , weil sein Aeußeres einen an¬

genehmeren Eindruck machet , als das eines anderen .

Mancher Diener weiß sich mehr als sein Ne -
bendiener in das Herz der Herrschaft einzuschlei -
chen. Er heuchelt , verstellet sich, und spricht nur

so , wie es die Herrschaft gern hört . Er thut , als
ob er noch so fleißig , ordentlich , treu und redlich
wäre , und gibt sich das Ansehen , als ob er in
allem und jedem nur der Herrschaft Nutzen und

Vortheil zu erzwecken strebe , dabey verkleinert und

verschwärzet er obendrein sein Mitgesinde .
Dieses weiß aber besser , wie es mit seinem

Fleiße , seiner Ordnungsliebe , seiner Treue und

Redlichkeit und dem Streben für der Herrschaft
Wohl stehe , und daß er es verkleinert und an -
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schwärzet ; es sieht mit Unwillen , wie er dadurch

vorgezogen , höher geschähet und besser gehalten
wird . Aber es kann und will sich nicht auf diese
Weise helfen , weiß und will sich nicht auf diesem

Wege empfehlen . Ihm mangelt das gefällige Aeu -

ßere , die Gewandtheit des Betragens , das Ge¬

schmeidige , Einschmeichelnde des Anderen , es ist

nicht so schlau , so verschmitzt , so verschlagen , weiß
sich nicht so künstlich zu verstellen , kann nicht heuch¬
lerisch ins Angesicht loben , kann seinen Fehlern
und den Fehlern der Herrschaft nicht einen so gu¬
ten Anstrich geben , oder , wenn es auch könnte ,
will es zu keiner Unwahrheit , keiner Berstellungs¬
kunst und keinen Intriguen seine Zuflucht nehmen .

Uebrigens ist es in der That besser , es ist
fleißig , emsig , ordentlich , treu und redlich , und

ist wirklich nur auf der Herrschaft Nutzen und Vor¬

theil bedacht ; aber es kann allem dem , was es

thut , nicht den gefälligen Schein des Andern ge¬
ben , und weiß dabey seine Fehler nicht so gut zu
bemänteln ; es ist gerade , steif , und manchmahl
wohl gar plump in seinen Handlungen , und so¬
mit auch gegen die Herrschaften , und wird deß¬

wegen von diesen einem Andern nachgesetzet .
Aber eine solche Handlungsweise , dieses un¬

verdiente ungegründete Vorziehen des Einen , und

dieses ungerechte , unverschuldete Zurücksetzen des
Andern ist immer ein Beweis von Schwäche des
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Verstandes der Herrschaft , und eine stete Veran¬

lassung zur Verschlimmerung des Gesindes , wovon

die Schuld einzig und allein die Herrschaften trifft ,

weßwegen sie aber auch oft büßen müssen .

Ist es denn nicht sehr große Schwäche , wenn

ich einen Dienstboten dem anderen vorziehe , weil er

körperlich schöner geformt und äußerlich angenehmer

ist ? Vernünftiger Weise k. ann ich ihn doch nicht

seines angenehmen Aeußern wegen gemiethet haben ;
und wäre selbst das der Fall , so durste ich ja den

minder angenehmen nicht zum Dienste aufnehmen ;

ich sah ihn ja früher .

Zeuget es nicht von sehr vieler Schwäche , wenn

ich einen Dienstboten einem andern vorziehe , und

darum besser halte , weil er sich in allem nach mei¬

nen Launen zu richten weiß , da doch eben diese Lau¬

nen meine Fehler sind , für die ich keine Diener ,
keine Beförderer suchen und halten sollte ? Oder ist
es vielleicht ein Beweis von Stärke des Geistes ,
wenn ich den Heuchler immer um mich habe , ohne

ihn kennen zu lernen , und , wenn ich ihn auch kenne ,
und ihm dennoch so begegne und achte , als wäre er
in der That , was er zu seyn vorgibt , und , wenn

ich den andern , weil er sich aufs Heucheln , Zutra¬

gen , Lhrenblasen und andere derley Künste nicht

verstehet , zurücksetze ? Oder zeuget es etwa von

Stärke , wenn sich Jemand immer belügen läßt ,
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und sich immer selbst belüget , den Verächtlichen
ächtet , und den Achtenswerten verachtet ?

Solches Benehmen zeuget von Parteylichkeit » ^
und Parteylichkeit ist immer wider die Pflichten
der Gerechtigkeit und Güte , die wir Anderen schul -

"

dig sind , und strafet sich gewöhnlich selbst .
Also abgesehen davon , daß sich Herrschaften

durch ein solches Benehmen einer vernachlässigten
"

Pflichterfüllung schuldig machen , wirket eine so ver¬
kehrte Behandlungsart sehr nachtheilig auf das Gesin¬
de, und trägt zu dessen Verschlimmerung sehr viel bey. ^

Der vorgezogene Diener weiß sich durch tausend
andere nicht zum Dienste gehörige Nebendinge der ^

Herrschaft Gunst zu verschaffen , ohne selbe zu ver - ^

dienen ; wozu braucht er nun dieselbe erst durch ^

wirkliche Diensttreue und redlichen Diensteifer zu
^

verdienen ? Er wird nun entweder in seinen Dien - ^

ftesverichtungen nicht genug geschickt , und nicht ge-
k

nug tauglich , oder , wenn er es ist , so wird er es ^

an dem Willen und dem Fleiße , seine Geschicklich - 9
keit anzuwenden , fehlen lassen ; er wird sich Man¬
ches , was er nicht sollte , gegen die Herrschaft er - ^

lauben , und wird verleitet nach Gleichheit mit ihr ,
^

und hat er die erreicht , sogar nach Oberherrschaft l
über sie zu streben ; er hält sich höher und besser , ^
als sein Mitgesinde , fängt an , selbes geringe zu
achten und wohl gar zu verachten ; aus diese Art
entstehet der unerträgliche , dem Dienste so nachthei -
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! ige Gesindestolz . Eine nothwendige Folge diese »
Gesindestolzes ist Neid und Haß unter den Dienst¬
leuten , gegenseitige Erbitterung , heftige Feindschaft
und ein Verfolgungsgcist unter beyden .

Der gekränkte , unschuldiger Weise zurückge¬
setzte Dienstbot erkennet die Schwäche der Herrschaft ,
und faßt einen Widerwillen gegen den Dienst einer

solchen Herrschaft . Er erkennet die Kniffe und Pfiffe
des Günstlings , und sieht der Einfalt der Herr¬
schaft mit Erbitterung zu.

Nachdem er einsieht , wie er bey allem Eifer
und dem größten Streben das Seine recht und red¬

lich zu thun , doch nicht geachtet wird , so läßt er
nun in seinem Eifer nach , verlernet gleichsam ein

ordentlicher Dienstbot zu seyn , und gerätst auf Irr¬

wege , das heißt , er gewöhnet sich an Nachlässig¬
keit , Faulheit , Unordnung und mehrere andere üble

Eigenschaften , die er in einem anderen Dienste nicht
gleich wieder lassen kann .

Und so wird durch mancher Herrschaft Par¬
teylichkeit das Gesinde verschlimmert , über das
wir klagen , da wir doch eigentlich über die Herr¬
schaft , als die eigentliche Ursache dieser Verschlim¬

merung , klagen sollen .



Zweites Hmrpkstmk .

Mittel und Regeln , wie die Herrschaften
ihre Diener vor Fehlern verwahren , sie

vorn Bösen ab - und zum Guten zu¬
rückbringen können .

1

Herrschaften sollen ihre Dienstler ! te aufrich¬
tig , ohne aller Verstellung , ohne aller
List und ohne allemLruge behandeln , je¬
doch die gehörige Vorsicht im Umgänge
mit ihnen beobachten , alle Vertraulich¬
keit , jede unvorsichtige allzugroße Of¬
fenherzigkeit und jedes unkluge Zu¬
trauen vermeiden .

Aiele Menschen haben den Fehler , daß sie immer
mehr aus sich machen wollen , als sie wirklich sind ,
und daher freylich nur bey Schwächeren , Kurzsich¬
tigeren und minder Vernünftigen bald ihre geistigen
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Anlagen durch verschiedene Kunstgriffe zu erhöhen ,

bald ihre Bermögensumstände durch Prahlen oder

sogenanntes Streichemachen zu vergrößern suchen ,

bald ihrer Würde oder ihrem begleitenden Cha -

racter mehr Nachdruck zu geben streben ; auf diese

Art wollen sie es dahin bringen , daß sie mehr gel¬

ten , als sie wirklich sind , und sich mehr Ansehen

und Respect verschaffen , oft sogar Anstaunung und

Bewunderung bey Anderen erregen -

Es gibt sogar solche , welche sich in dieser

Schwachheit so sehr gefallen , daß sie , um ihre

physische Kraft oder ihre körperliche Constitution

in ein recht imposantes Licht zu setzen , vor An¬

deren ubcrstandene Abentheuer , denen eines Her¬

kules gleich , erzählen , und mit innigster Freude

zu bemerken glauben , wie sie von Allen angestaunt

und bewundert werden . Aus eben dieser Schwach¬

heit entspringt so häufig eine gewisse Sucht der

Herrschaften , vor ihren Dienern zu glänzen , und

der Fehler , daß oft Herrschaften vor ihren Dienst -

leuten ihre persönlichen Eigenschaften , ihre Lebens -

verhältnisse , ihre Stellung in der menschlichen Ge¬

sellschaft und ' ihre Bermögensumstände so ganz über

alle Wahrheit erheben , und ihre Domestiken ganz

außerordentlich anlügen , und sich mit innigem Ver¬

gnügen weiden , wie diese armen Leute dieses alles

glauben und glauben müssen , und das alles bloß

aus der Ursache , um sich theils vor den Dienst -

tz
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keuten selbst mehr Ansehen zu geben , theils um

diese Meynung von ihnen durch die Dienstleute un¬
ter andere Menschen zu bringen .

Aber solche Herrschaften irren sehr , und ha¬
ben einen ganz falschen Weg , sich Ansehen und Re¬

spect vor den Dienern zu verschaffen , eingeschla¬

gen , und werden auf diesem Wege Höchstens auf
kurze Zeit , und das sehr mühsam , ihr Ziel erreicht
haben , in der Folge aber bald für die kurze Dauer

dieses Vergnügens sich nicht nur lächerlich und ver¬

ächtlich gemacht , sondern auch die schädlichsten Fol¬
gen zu büßen haben .

Derjenige , welcher sich auf keine andere Art ,
als diese , die Achtung der Menschen überhaupt , und

seiner Untergebenen insbesondere , zu verschaffen ver¬

steht , ist sehr zu bedauern ; denn indem er so auf
unerlaubte Weise auf Kosten der Wahrheit nach
Ehre und Auszeichnung strebet , wird ihm doch nur

erheuchelte Achtung oder gänzliche Verachtung zu
Theil .

Ein jeder Diener soll feinen Herrn so achten ,
wie er es als Mensch verdienet , und soll ihm in

jedem Falle strengen - Gehorsam leisten . Er darf
daher keineswegs die mehr oder weniger glücklichen
Verhältnisse feines Herrn zum Maßstabe der schul¬
digen Achtung und des zu leistenden Gehorsams an¬

nehmen , und den reichern vielleicht mehr achten ,
als den minder reichen ; denn der reichste und wohl -
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habendste Herr verdienet nicht um den kleinsten
Grad mehr Achtung und Gehorsam , als der mit¬

telmäßig reiche , oder derjenige , welcher nur so viel

hat , als er zum Leben brauchet , wenn sich alle

zwey sonst als Menschen ganz gleich achtenswerth

benehmen .
Ein kluger Herr verstelle sich daher gegen

seinen Diener nicht , behandle ihn aufrichtig ohne

Falschheit , ohne Trug , lasse ihn alles , was der

Diener von den Verhältnissen seines Herrn wissen

darf , wissen , und suche denselben überhaupt nicht

durch Täuschung oder falsche Vorspieglung zu hin¬

tergehen .
Wenn ich aber sage , daß der Herr seinen Die¬

ner aufrichtig behandeln soll , so verstehe ich kei¬

neswegs darunter , daß ein Herr seinem Diener

Alles sage , ihn von allen seinen Gedanken und

Handlungen in Kenntniß setze , und so gewisser

Maßen sein ganzes Innere vor ihm ausschließe ,
das würde sogar unklug seyn ; man lasse ihm nur

das wissen , was er wissen soll und darf , und das

Uebrige übergehe man schweigend , und hüthe sich,
um nicht die Wahrheit zu sagen , ihn anzulügen ;
denn der Diener, " welcher sich einmahl von seinem

Herrn belogen sieht , glaubt ihm nicht mehr , wenn

er auch die Wahrheit spricht , und glaubet , volles

Recht zu haben , in vorkommenden Fällen ihn wie¬

der anlügen zu dürfen .



Die Menschen , mit denen wir zusammen leben ,

müssen wir doch kennen zu lernen suchen . Da die

Herrschaften mit ihren Dienstleuten gewöhnlich un¬

ter einem Dache wohnen , in einem engeren Zirkel

sind , ihnen viel von ihrem Eigenthums , oft alles

anvertrauen , und anvertrauen müssen , so wird es

doch nothwendig seyn , daß Herrschaften ihr Ge¬

sinde genau kennen , und es kennen zu lernen sich

bemühen . Es ist eich altes Sprichwort : Lrau ,

schau , wem ? Aebcrhaupt gegen jeden Menschen

mißtrauisch seyn , ist ungerecht , gegen jeden volles

Zutrauen haben , ist unklug .
Wir sollen keinen Menschen für böse halten

bevor wir uns nicht davon überzeugt haben ; wir

sollen aber auch keinen Menschen für gut halten ,

und ihm unser ganzes Zutrauen schenken , bevor

wir ihn nicht lange und genau beobachtet , und ihn

dessen würdig gefunden haben .
Nur der Freund kann dein Vertrauter seyn ,

aber wie viele Zeit , wie uiele Beweise , wie viele

Prüfungen werden nicht erfordert , um Jemanden

als Freund anzuerkennen , und mit Recht als

Freund anzusehen ?

Einigemahl sehen und sprechen setzt uns noch

lange nicht in den Stand , zu wissen , ob wir einem

Anderen ohne allem Nachtheile , ohne aller spätere »
Reue zum Freunde , und mithin zum Vertraute «

machen dürfen .
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Dienstleute können aber nie der Herrschaften

Freunde seyn ; denn zur wahren innigen dauerhaf¬

ten , und nicht bloß aus einigen angenehmen sinn¬

lichen Eindrücken entstandener Freundschaft gehört
ein höherer Grad von Begeisterung , eine Anerken¬

nung gleicher erhabener Gesinnungen , deren Dienst -

leute , wegen Mangel einer höheren Erziehung in

der Regel nie , oder wenigstens höchst selten fähig

seyn können , und selbst in dem Falle der gleichen

Gesinnungen und der höheren Begeisterung tritt das

Verhältniß und die aus dem Verhältnisse entsprin¬

genden Rücksichten zwischen Herrn und Diener stö¬

rend dazwischen . Weil nun Dienstleute nie der

Herrschaften Freunde seyn können , so können sie

auch nie derselben Vertraute werden , und es ist

daher im Umgänge mit ihnen immer eine gewisse

Unterscheidung zu machen , eine gewisse Vorsicht

zu beobachten .

Diese Vorsicht erstrecket sich auf die Dienst¬

leute beyderley Geschlechtes , und muß aber vorzüg¬

lich im Umgänge mit denen eines anderen Geschlech¬
tes sehr sorgfältig beobachtet werden . Nicht in je¬
dem Hause , aber doch in vielen , sind sowohl männ¬

liche als weibliche Diener ; nun ist wohl in manchen

Häusern die Ordnung eingeführet , daß der Herr
nur mit den männlichen , die Frau nur mit den

weiblichen Dienstboten in Berührung kommt ; dieses

ist aber äußerst selten der Fall ; denn in den meisten
6 *
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Hauswirthschaften haben die Dienstleute bloß jedes
sein Geschäft , und es kommt der Herr mit dem

weiblichen , und die Frau mit dem männlichen Dienst¬
boten in Berührung .

Nun verzeihen mir , meine geliebten Leser , mich
einige Augenblicke hier zu verweilen ; allein dieses
Kapitel ist von so großer Wichtigkeit , daß ich nicht
umhin kann , ohne meine verehrten Leser auf Alles

aufmerksam zu machen , und sie vor allen schädli¬
chen Folgen zu verwahren .

Ich will hier keineswegs von einem wirklich
unerlaubten , vertrauten Umgänge zwischen dem
Herrn und der Magd , oder der Frau und dem
Knechte sprechen , ich will keineswegs das Enteh¬
rende , eigentlich schon Empörende eines solchen
Umganges schildern , und die daraus entspringenden ,
das ganze Hauswesen ruinirenden , Folgen aufzäh¬
len . Ein Herr , welcher sich so weit vergißt , daß
er hinter der Frau ihrem Rücken mit der Magd
hält , vergibt alle seine männlichen und herrlichen
Rechte , er wird der elendeste Sclav seiner Magd ,
die mit ihm nach Gefallen schaltet und waltet , wie
mit einem Balle spielt , und nach deren Pfiff er , so
zu sagen , tanzen muß .

Nicht genug , daß er ganz und gar schweigen
muß , wenn der Dienst vernachlässiget wird , muß
er noch obendrein alle , oft die bizarsten Wünsche
dtt Magd mit größter Bereitwilligkeit , vieler Auf -
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Opferung und vielen Geldauslagen erfüllen , und , wenn

es denn doch einmahl — wie denn alles in der Welt zu

Ende gehet — auch mit dieser Allianz ein Ende hat ,

hört er obendrein nichts , als Vorwürfe von ihr , und

laut und öffentlich feine Schande verkünden .

Die Frau , welche Linderung ihres harten

Schicksals in den Armen eines ihrer Livree - Junker

suchet , vergißt nicht nur ihre eigene weibliche Würde ,

sondern vergibt auch die Ehre und das Ansehen

ihres Gatten , und sinket zu den gemeinsten Perso¬

nen ihres Geschlechtes herab . Sie muß die roheste

oft entehrendste Behandlung ihres erwählten Lieb¬

lings ertragen , besten Wünsche alle erfüllen , und

während sie noch in der süßen Hoffnung lebet , daß

Lein Mensch um ihr Geheimniß wisse , erzählet sich

schon die ganze Nachbarschaft das komische Aben -

theuer der gnädigen Frau mit ihrem Bedienten .

Meinem Vorhaben gemäß will ich nun nichts

mehr von einer so gewaltigen Berirrung der Herr¬

schaften gegen ihre Diener sprechen , indem ich der

Meynung bin , daß solche gar nie oder nur sehr

selten Statt hat , und daher als eine der selten¬

sten Ausnahmen gar keiner Rüge bedarf , und will

lieber zu jenen häufiger Statt findenden Fällen ,

welche meistens aus Uebereilung , Leichtsinn , oft aus

guter Laune , oft ohne aller , besonders ohne aller

üblen Absicht , entstehen , und doch mit den schlimm¬

sten Folgen begleitet sind , eilen .
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Manche Herrschaften sind bisweilen heilerer ,
lustiger und aufgereimter , als gewöhnlich , und trei¬
ben sodann manchmahl mit den Dienstleuten Scherz ,
lassen sich aus Anlaß dieser guten Laune oft kleine
Geschenke oder sonstige Erlaubniß oder Auszeich¬
nung von denselben ablocken ; Dienstleute verstehen
aber keinen Scherz und nehmen alles für Ernst ;
eine in solcher guten Laune den Dienstboten ertheilte
Erlaubniß zu irgend einem Vergnügen , oder auch das
kleinste an und für sich unbedeutendste Geschenk brin¬
get dieselben auf verschiedene Ideen , und sie suchen die
Ursache dieser Begünstigung keineswegs in der ganz
natürlichen guten Laune , sondern in ganz anderen
geheimer liegenden Gründen ; oft hat schon ein zu
freundliches Wort eines Herrn gegen die Magd
selbe auf ganz unrechte Gedanken gebracht , und
ein wegen wider Vermuthen sich ereigneten angeneh¬
men Zufällen besonders freundliches Benehmen des
Herrn gegen alle Menschen , und mithin auch ge¬
gen seine Magd , hat in selber die Idee erzeugt ,
daß sie dem Herrn nicht ganz gleichgültig sey , daß
er

an^ihrer Person ein Wohlgefallen finde , gehei¬
mes Interesse für sie habe , vielleicht gar heimliche
Liebe gegen sie fühle .

Die mindesten zweydeutigen Mienen , Blicke
und Worte legen die Dienstleute gleich so aus ,
erzählen solche Gedanken Anderen , und bringen da¬
durch den Herrn oder die Frau in Verdacht , oft
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in großen Verdruß sowohl im als außenn Hause .

Auch wird die Magd , welche beym Herrn mehr als

ein gewöhnlicher Dienstbot zu gelten meynt , und

der Knecht , welcher bey seiner Frau persönliches

Interesse erregt zu haben glaubet , nicht sehr flei¬

ßig - oder besonders treu seyn , weil sie sich ein¬

bilden , es müsse ihnen Alles nachgesehen werden ,

nnd so wird hier Unvorsichtigkeit im Umgänge

von Seite der Herrschaft die Veranlassung zu schlech¬

tem Gesinde .

Oft hat aber eine solche Unvorsichtigkeit im

Umgänge noch weit gefährlichere Folgen , nähmlich

die der wirklichen Verführung ; denn böse listige

Dienstleute wissen auch recht gut zu verführen ,

wenn sie nur erst ahnden , daß sie Versuch » ma¬

chen dürfen , und sie werden die Ver - uche nicht un -

terlchsen , wenn sie von der nicht geschehenen Be¬

obachtung der gehörigen Vorsicht im Umgänge mit

ihnen eingeladen werden .

Diese Vorsicht darf aber nicht in ein überaus

finsteres , mürrisches und herrisches Benehmen der

Herrschaften gegen die Diener übergehen ; denn die¬

ses würde ein eben so großer oder noch weit grö¬

ßerer Fehler seyn , als jener , welchen ich vermie¬

den wissen will ; dieß hieße einen Fehler gegen

heilige Pflichten begehen , um bloß einen Fehler

gegen die Klugheit , der nicht immer zur wirklichen

- Pflichtverletzung führet , zu vermeiden .



— 82 —

! i

Ein unfreundliches , finsteres , mürrisches und
stets herrisches Betragen verletzet die Gerechtigkeit
und die Güte gegen Dienstbote », und die Verletzung
dieser Pflichten gegen selbe ist eben so Sünde , als ver¬
botener Umgang mit ihnen Sünde seyn würde .

Freundlichkeit und Ernsthaftigkeit lassen sich
recht gut mit einander vereinen . Freundliche Ernst¬
haftigkeit , und ernsthafte Freundlichkeit ist es aber ,
was ich jeder Herrschaft , besonders gegen Dienst¬
boten des entgegengesetzten Geschlechtes , empfehle .

Auf diese Art wird das Gesinde in gehöriger
Ehrfurcht erhalten , und kommt nie auf die Idee
daß es wohl noch zu etwas Anderem , als zur
Arbeit , gemiethet ist , und die Herrschaften verwah¬
ren sich vor vielem Verdruße , und der leicht mög¬
lichen Versuchung zu einem heimlichen Umgänge .

Es wäre hier freylich das Beste , was aber
nicht immer seyn kann , wenn in jedem Hause die
Ordnung eingeführet würde , daß der Herr bloßdie männlichen Diener , und die Frau die weiblichen
unter Auf,lcht und Leitung nehme , und jedes bloß
den Dienern seines Geschlechtes befehle , und mit
ihnen in Berührung komme; nur dürfte diese Ein¬
richtung nicht das Ansehen haben , als habe die
Frau dem männlichen Diener nichts zu sagen , sie
sey für ihn eine Null , die ihm nicht befehlen dürfe ,und , die überhaupt im Hause wenig gelte , dieß
darf um so weniger der Fall seyn , weil die mann -
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lichen Diener die Frauen gewöhnlich von der Seite

ansehen , und nur den Herrn für ihren eigentlichen

Herrn oder Gebiether halten . Vernünftige Herren
dürfen das nicht dulden , und sollen daher ihren Die¬

nern gleich beym Aufnehmen erklären und sagen ,
wie in ihrem Haufe die gute Ordnung herrsche ,

daß beyde — Mann und Frau — die Herrschaft
des Hauses seyen , daß beyde gleiches Ansehen , und

beyde dem Gesinde gleich zu befehlen haben .
Es müssen aber sodann die Männer ihre Frauen ,

und die Frauen ihre Männer auch darnach behan¬

deln , daß die Dienstkeute von der ihnen bekannt

gegebenen Aeußerung sich die volle Ueberzeugung

verschaffen können ; denn diejenigen Diener , welche
die Frau des Hauses von ihrem Gatten zurückge¬
setzet , roh , unanständig , und oft selbst wie eine

bloße Magd behandelt sehen , werden auch nicht
die gehörige Achtung und den nöthigen Respect

haben , sie nie als eine wirkliche Frau , ihre Ge -

bietherin erkennen , und wenn es ihnen noch so aus¬

drücklich und strenge befohlen worden wäre . Das¬

selbe gilt auch von dem Benehmen der Frau ge¬
gen ihren Gatten ; sie darf dessen Ansehen als Herr
nicht im mindesten verletzen .

Am meisten handeln aber weibliche Herrschaf¬
ten im Umgänge mit ihren weiblichen Dienstboten
gegen die Regel : Vermeide alle Vertraulichkeit ge¬
gen das Gesinde .
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Junge , frohgesinnte , lebhafte , rasche Frauen g«
lachen und schäckern , singen und springen mit ihren st
munteren Mädchen zu und bey der Arbeit . st

Man könnte dagegen wohl vernünftiger Weise w

nichts einwenden , wenn erstlich Dienstboten davon n<
keine üble Anwendung machen würden , und jene es
thäten , um sie dadurch bey der Arbeit aufzumun - ui

Lern , und ihnen die Arbeit durch Frohsinn ange - st
nehmer und leichter zu machen . ac

Dieses lustige Wesen ist aber gewöhnlich Folge A

eines zu lebhaften Temperaments und jugendlicher ur

Sinnlichkeit , die von der Herrschaft auf das Gesinde st

übergehet . Die Mag - , besonders wenn sie selbst S"

noch jung ist , findet an dem Betragen der Frau ^
bald Behagen und' Wohlgefallen, , aber immer zum

^

Schaden des Dienstes . ur

Die Frau verliert durch das Trillern , Singen
^

und Springen die herrliche Würde , das Ansehen
einer Gebietherin , und an die Stelle der Herrschaft st
tritt unbemerkt eine gewisse Gleichheit der Gesin -

" r

mmgen , gleichsam eine Schwesterschaft , ein Gefühl ,
st

welches ych der Frau ganz gleich hält , und daher
^

keine Unterthänigkeit kennet , keine Lehren , keim
^

Befehle anhören, , keine Zurechtweisungen , keinen ^
Tadel annehmen will . *ve

Mit der Zeit , in den Jahren verliert sich das
^

lebhafte Temperament freylich immer mehr und ^

mehr , und mithin auch dieser Fehler ; dagegen zei«
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get sich an dessen Stelle bey bejahrteren oder auch

schon recht alten Frauen eine andere üble Leiden¬

schaft , welche eben so nachtheilig auf das Gesinde

wirket , nähmlich die Neugierde , und die Sucht

nach Befriedigung dieser Neugierde .
Solche Frauen schwätzen und plaudern viel

mit ihren Dienstleuten , die müssen ihnen Alles er¬

zählen , was sie sehen und hören , müssen ihr Gut¬

achten abgeben , was sie über Andere und der Frau

Angelegenheiten vermuthen und denken ; sie fragen
und forschen selbe über Alles aus , heißen und

schicken sie aus , um Neuigkeiten aufzutreiben und

zu erfahren , den Zustand , die Familienangelegen¬
heiten und das Innere des Hauswesens Anderer

auszuspähen , mustern und tadeln mit ihnen Alle
und Alles , und bringen so die Zeit mit lauter

Geschwätze zu.
Wollen wir nun schon den Verdruß , den sich

solche Frauen oft zuziehen , unbesprochen lassen , so
müssen wir aber doch der schädlichen Folgen eines

solchen Betragens auf das Gesinde erwähnen .
Die Aufmerksamkeit des Gesindes wird vom Dienste
abgezogen , und aufs Horchen , Lauern , Nachfra¬

gen und Nachforschen hingelenket . Das Gesinde
weiß der Frau durch ein getreues Berichten von

Allem , was in der Nähe und Ferne vorgegangen
ist , vorgehet , und vielleicht erst vorgehen wird ,
einen angenehmen Dienst zu verrichten , es weiß

7
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sich durch Auftreiben von Neuigkeiten mehr als

durch treue Diensterfüllung beliebt zu machen ;
leichter wird es ihm auf diese Art , besonders wenn
es selbst Neigung dazu hat , — und wo diese noch
nicht ist , wird sie durch das schädliche Beyspiel
der Frau , und durch beständiges Aneifern dazu
sich sehr bald einsinden , — als durch treue Dienst¬

erfüllung , Fleiß und Ordnung sich das Wohlwol¬
len und die Zufriedenheit der Frau zu erwerben ;
es suchet nun den leichteren Weg lieber als den

schwereren fortzuwandeln , zwar zum Nachtheile
des Dienstes und zur eigenen Verschlimmerung .

Durch diese Vertraulichkeit vergibt die Herr¬
schaft ihr Ansehen , und selbst die Kraft zu be¬

fehlen , zurechtzuweisen und zu tadeln . Denn oft
ist es der Fall , daß solche Herrschaften zu viel
über Andere gesprochen , zu lieblos geurtheilet ,
und zu hart gerichtet haben , als daß sie über der

Magd Fehler viel sagen dürften , ohne sich der Ge¬

fahr auszusetzen , angefeindet , angegeben und an¬

geklaget zu werden .

Bey Männern , denen die Geschwätzigkeit und
die Neugierde weniger eigen ist , und die auch durch
ihre Berufsgeschäfte verhindert nicht so viele Zeit

darauf verwenden können , ist dieses weit seltener
der Fall .

Aus einem nicht nach der Vernunft geregel¬
ten , sondern allzufreyen , familiären Umgänge mit
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den Dienstleuten , und aus dem denselben geschenk¬

ten allzugroßen Vertrauen entspringt gewöhnlich

auch ein zweyter Fehler , nähmlich die unvorsichtige

allzugroße Offenherzigkeit gegen dieselben ; die nicht

genug beobachtete Regel , „ vermeide unvorsichtige

Offenherzigkeit gegen die Dienstleute, " hat die

Herrschaft oft mit vielem Schaden und später Reue

bestrafet .
Wir haben schon früher , wo wir von der

Vorsichtigkeit im Umgänge mit den Dienstboten

gesprochen haben , gesaget , daß sie nie unsere Freun¬

de , nie unsere Vertrauten seyn können , daß eine

gewisse Vorsicht im Umgänge mit ihnen zu beobach¬

ten ist ; und eben diese Vorsicht , die im Umgänge
mit ihnen zu beobachten ist , soll sich auch auf die

Offenherzigkeit erstrecken .
Jeder Mensch ist einmahl mehr , ein andermahl

weniger zur Aufrichtigkeit und Offenherzigkeit ge¬

stimmt ; jeder Mensch hat solche schwache Stunden ,

wo er gegen Andere aufrichtiger ist , als sonst ;

diese schwachen Stunden kommen von den , dem

Menschen begegnenden , verschiedenen Fällen des Le¬

bens , entweder glücklichen oder unglücklichen , welche

Fälle oft so gewaltig auf ihn einstürmen , daß er

deren Last kaum allein ertragen kann , und sein

gepreßtes Herz vor aller Welt ausschütten will ;
ein von Freude übcrsülltes Herz , so wie das vom

höchsten Schmerze gedrückte , suchet stets Mitthei -
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lung und in dieser Mittheilung Erleichterung .
Hier fehlen nun viele Menschen nicht darin , daß
sie sich nicht enthalten können , sich Anderen mit¬
zutheilen , sondern nur in der Wahl derjenigen
Personen , denen sie sich in der ersten Stimmung
anvertrauen , und vorzüglich darin , daß sie sich dem
Ersten Besten anvertrauen , und unter diesen oft
sogar den Dienstboten .

Diese sollen aber gerade diejenigen nicht seyn ,
welchen wir uns in solcher Gemüthsstimmung an¬
vertrauen , weil sie nie unsere Freunde seyn kön¬
nen , und nur Freunde — im wahren Sinne des
Wortes — aus der geheimen Geschichte unseres
Herzens mehr wissen können und dürfen .

Und doch spricht unüberlegt genug der eben
beleidigte Gatte zu ossen von den Fehlern seines
Weibes , und das eben gereihte Weib zu offen von
den Fehlern des Mannes vor und gegen die Dienst¬
boten , ohne an die schädlichen Folgen zu denken .

Die Frau , welche sich aber aus was immer
für Ursache mit ihrer Schwiegermutter , ihren Ver¬
wandten , oder sonstigen Bekannten gezanket hat ,
kömmt erzürnt und aufgebracht nach Hause , und
erzählt in der größten Hitze ihrer Magd den gan¬
zen Vorfall klein detailirt von Wort zu Wort .

Herr und Frau sprechen oft in böser Laune
unklug über die Vergehungen ihrer Verwandten ,
Bekannten und Anderer gegen dieselben , sie wollen
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vor dem Ersten Besten ihrem Herzen Lust machen ,

wie sie sagen , und bereuen es hintenher zu spät .

Nicht selten weihen Herren und Frauen die

Dienstleute in die Geheimnisse ihres Herzens ein ,

erzählen ihnen Alles , und fragen sie oft um Rath ,

bedienen sich derselben sogar zu verschiedenen Lie -

besabentheuern , und gegenseitigen Intriguen , doch

stets in der Hoffnung , und mit dem Zusätze , daß

sie verschwiegen seyn werden .

Ob aber ein solches Benehmen der Herrschaf¬
ten gegen ihre Diener klug sey , ob es überhaupt

mehr nütze oder schade , wollen wir Jedem zu eige¬

ner Beurtheilung überlassen . Ich meiner Seits

bin der Meynung , daß die Dienstleute dadurch die

wahre innere Achtung gegen ihre Herrschaften ver¬

lieren , und daß sich daher solche Herrschaften selbst

schaden .
Viele Herrschaften fehlen endlich darin , daß

sie sich von der Treue und Redlichkeit ihrer Dienst¬

leute gleich anfangs zu sehr überzeugt halten , auf

dieselben zu viel bauen , und denselben daher zu gro¬

ßes Zutrauen schenken . Ich will hier keineswegs

von solchen Herrschaften sprechen , die lieber außer
dem Hause als zu Hause ihre Zeit zubringen , die

an irgend einer verderblichen Leidenschaft mit Leib

und Seele hangen , und wegen dieser Leidenschaft

sich gar nicht um ihr Häusliches , ihre Geschäfte ,
und ihr Eigenthum kümmern , sondern Alles ihren
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Dienyleuten überlassen , und denselben Alles preis
geben , von solchen ist freylich nichts zu erwarten ,
und sie können von außerordentlichem Glücke sa¬
gen , wenn sie nicht in kürzester Zeit um all ihr
Habe und Gut gebracht , am Bettelstab einher -
wandern müssen .

Solche gibt es aber auch nur wenige ; denn
der größere r̂cheil kümmert sich sehr um das Sei -
nige , und läßt es sich sehr angelegen seyn ; allein
auch die können oft durch ein allzugroßes Zutrauen ,
das sie den Dienstleuten in manchen Fällen schenken ,
Schaden leiden , und eben diesen , als den besseren ,
die wider allen Willen unschuldiger Weise bloß aus
zu guter Meynung von den Menschen fehlen , möchte
ich rathen , und sie vor jeglichem Schaden bewahren .

Diele Dienstleute sind im Anfange gewöhnlich
sehr fleißig , willig , treu und ehrlich , um den Herr¬
schaften eine gute Meynung von ihnen beyzubrin¬
gen , und um sich ihr Wohlgefallen zu erwerben ;
die Herrschaften in der sichern Meynung , daß sie
beständig so bleiben werden , schenken ihnen zu viel
Zutrauen , und überlassen selbe zu viel sich selbst .

Eine so edle Denkungsart ist wohl der eigent¬
lichste Beweis von der größten Treue und Redlich¬
keit der Herrschaften selbst , und gereichet daher den
Herrschaften keineswegs zum Tadel ; nur müssen
sie hier sehr vorsichtig zu Werke gehen , weil sie
i onst sehr leicht hintergangen werden können , und
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ihr geschenktes Zutrauen mit Betrug vergolten wer¬

den könnte .

Es gibt Menschen , welche sich lange Zeit ver¬

stellen können , welche alle ihre Untugenden und

Fehler sehr gut zu verheimlichen verstehen , und die

größte Treue und Ehrlichkeit beobachten , sogar in

manchen Fällen hievon die untrüglichsten Beweise

geben , um sich das Zutrauen Anderer zu erschlei¬

chen , und um sich ganz sicher zu machen , und spä¬

ter hintergehen und betrügen zu können , und zwar

ganz sicher , nachdem sie allen Argwohn gegen sich

beseitiget haben . Andere haben zwar diese schlechte

Absicht nicht ; aber durch allzugroßes Zutrauen las¬

sen sie sich verleiten , uns zu hintergehen ; mächtig

wirket die Gelegenheit .
Wir dürfen also die Dienstleute nicht nach

kurzer Zeit beurtheilen , sondern erst noch längere

Zeit abwarten , ob sie immer verdienen , unseres

Zutrauens werth gehalten zu werden .

Ich habe schon manchmahl in meinem Innern

solche Frauen sehr bedauert , welche nach einer kur¬

zen Zeit , oft schon in den ersten vierzehn Tagen ,

ihrer Dienftlcute wie eines gemachten Fundes er¬

wähnten , sie über alle Maßen lobten , und ihnen
all ihr Hab und Gut , ja selbst das Leben unge -

scheut und ohne Nachtheil anvertrauen zu können ,

äußerten ; und oft habe ich sie — wie es der Er¬

folg zeigte — mit ganzem Recht bedauert ; dem
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Leben der Frau haben sie freylich nichts zu Leide
gethan , aber desto mehr haben sie derselben Ei¬
genthum in Anspruch genommen , und haben es
so gewisser Maßen als ein gemeinschaftliches Gut
betrachtet , und auch so behandelt .

Dieser Wahn ist bey Dienstleuten sehr häufig
zu finden , daß sie Manches von dem Eigenthume
der Herrschaften so gewisser Maßen , besonders
bey einigen Artikeln , ganz für ein gemeinschaftli¬
ches Gut betrachten , und sich dessen nach ihrem
Willen bedienen .

Besonders ist dieses aber der Fall bey den
Dienstleuten auf dem Lande ; denn dieses gemeine
Volk kann es durchaus nicht einsehen , daß die Ent¬
wendung des Unbedeutendsten von dem Eigenthume
eines Anderen schon Diebstahl und Sünde sey ;
besonders glauben sie , ein ganz gegründetes Recht
auf Alles das , was zu den nöthigsten Lebensbe¬
dürfnissen des Menschen und Viehes gehört , zu
haben .

Das Gesinde glaubet , an dem Eigenthume
der Herrschaft mit Antheil zu haben ; es rechnet
sich mit zu der Familie , und spricht diesen Wahn
der Gütergemeinschaft sogar in seinen Reden aus ,
indem es sagt : unser Haus , unser Garten , un¬
sere Pferde u. s. w.

Es ist gerade nicht gar so sehr zu wundern ,
wenn es sich für einen Miteigenthümer an der
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Herrschaft Eigenthum betrachtet ; denn es lebet

mit der Herrschaft in demselben , beschäftiget sich
mit demselben , ist zur Erhaltung und Vermehrung
desselben bestimmt , es wird von demselben erhalten
und gepfleget , und eben darum ist auch der Ueber -

gang zum Glauben , es wenigstens in etwas nach

Willkühr verwenden zu dürfen , sehr leicht .
Es wird also Jedermann einsehen , wie man

der Ehrlichkeit des Gesindes nie ganz unbedingt
trauen dürfe , und daß man daher demselben oft

nachsehen , und es ihm merken lassen muß , dafi
man ein wachsames Auge auf selbes habe ; dadurch

sichert man es auch zugleich vor jeder Gelegenheit ,

zum Betrügen verleitet zu werden . Diese Gele¬

genheit müssen Herrschaften vor den Dienstboten

möglichst zu entfernen suchen , sie müssen durch

ihre Wachsamkeit und Aufmerksamkeit zeigen , daß

sie ihr Eigenthum durchaus nach allen seinen Thei¬
len kennen , und sollen es sogleich bemerken , wenn

etwas davon fehlet , damit die Dienstleute einse¬

hen lernen , wie schwer es ist , die Herrschaft zu

betrügen . Sie dürfen nicht Kisten und Kasten ,
Kammern und Keller , Scheuer und Boden frey
und offen stehen lassen .

Einem wahrhaft treuen ehrlichen Dienstboten
wird eine solche Aufmerksamkeit und Wachsamkeit
weder kränkend , noch entehrend scheinen , im Ge¬

gentheile sehr lieb und angenehm seyn ; mir wc-
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nigstens würde jeder Dienstbot , der sich über solche
Genauigkeit der Herrschaft aufhalten würde , schon
zum Theile verdächtig , und ich würde dieses Auf¬
halten als Beweis des Willens oder des Argwoh¬
nes , daß er mich betrügen wollte , annehmen .

Daß aber in allen Fällen die Herrschaften
selbst die größte Treue und Ehrlichkeit gegen die
Dienstboten beobachten müssen , glaube ich gar nicht
bemerken zu dürfen .

Wir haben also gesehen , wie Herrschaften
theils durch ein kluges vorsichtiges Betragen und ei¬
genes Beyspiel , theils durch Lehren , Vorstellungen
und die dem Gesinde verschaffte Ueberzeugung von
der Nothwendigkeit und dem Nutzen der Treue und
Ehrlichkeit viel zur Verbesserung desselben in diesem
Punkte beytragen können .

Zum Schlüsse dieses Abschnittes will ich meinen
verehrten Lesern die auf diesen Punkt Bezug haben¬
den Worte des Freyherrn Adolph Knigge in dessen
„ Umgänge mit Menschen " wiederholen .

„ So sehr ich nun, " spricht er , „einen freund¬
lichen liebreichen Umgang mit Bedienten anrathe ,
so wenig kann ich es billigen , wenn man sich ihnen
vorsetzlicher Weise in allen seinen Blößen zeigt , sie
zu Vertrauten in heimlichen Angelegenheiten macht ,
sie durch übermäßige Bezahlung an ein üppiges Le¬
ben gewöhnt , — wenn man sie nicht gehörig beschäf¬
tigt . alles ihrer Willkühr überläßt , sie zu unum -
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schränkten Herren über Lassen und Vorräthe macht ,

und dadurch in ihnen Reih zum Betrüge erweckt —

wenn man alle Gewalt über sie und alles Ansehen frey¬

willig aufgibt , und sich zu Gemeinmachung und

übertrieben vertraulichen Scherzen mit ihnen herab¬

läßt . Man findet unter hundert Menschen von der

Art kaum Einen , der das vertragen kann , der

nicht Mißbrauch von einer solchen Nachsicht macht .

Auch ist das eben kein Mittel , sich beliebt zu ma¬

chen. Ein wohlwollendes , ernsthaftes , gesetztes ,
immer gleiches Betragen , unterschieden von steifer ,

hochmüthiger Feyerlichkeit —> gute , richtige , nicht

übermäßige , der Wichtigkeit ihrer Dienste angemes¬

sene Bezahlung — strenge Pünktlichkeit , wenn es

darauf ankommt , sie zur Ordnung und zu demje¬

nigen anzuhalten , wozu sie sich verbindlich gemacht

haben , — Liebe und Freundschaft , wenn sie die

Gewährung einer anständigen , bescheidenen Bitte ,
die Vergünstigung eines unschuldigen Vergnügens
von uns begehren , oder auch ungebeten nur erwar¬

ten können , — weise Ueberlegung in Zutheilung
der Arbeit , so daß man sie nicht mit unnützen Ar¬

beiten überhäufe , mit Geschäften , die bloß unser
eitles Vergnügen zum Gegenstände haben , dennoch
aber nicht leide , daß sie je müßig seyen , sondern

sie auch anhalte , für sich selbst zu arbeiten , sich in

Kleidung reinlich und rechtlich zu halten , sich Ge -

schicklichkeit zu erwerben — Aufmerksamkeit und
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Aufopferung unsers eigenen Interesse , wenn man
Gelegenheit hat , ihnen ein besseres Schicksal zu
verschaffen , sie befördern — väterliche Sorgfalt für
ihre Gesundheit , für ehrlichen Erwerb , und für
ihre sittliche Ausführung : — das sind die sichersten
Mittel , gut , treu bedient , und von denen , die uns
dienen , geliebt zu werden . "

II .

Herrschaften s o l le n d en D i e n stl e u t e n in Al-
lem mit gutem Beyspiele vorangehen , alle ,
besonders aber die Fehler , denen die Dienst¬
boten ergeben sind , vermeiden , und ihnen
den Gewinn und Nutzen vorstellen , den sie

haben werden , je mehr sie sich fehler -
frey machen .

Nur sehr wenige Menschen erreichen eine solche
Festigkeit in ihren Gesinnungen , in ihrer Hand¬
lungsweise und ihrem ganzen Charakter , daß sie
nichts von ihren Grundsätzen abzubringen intStande

ist , und selbst jene , welche es zu solcher Vollkom¬

menheit gebracht haben , haben selbe erst in den spä¬
tern Jahren ihres Daseyns erlanget ; die Mehrzahl
richtet sich immer nach dem Beyspiele Anderer , und
nimmt unbemerkt die Denk - und Sinnesart und die

Handlungsweise derer an , welche sie am nächsten
umgeben , mit denen sie am öftesten beysammen sind
und am meisten umgehen .
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Böse Gesellschaften verderben gute Sitten . So .

wie nun böse Beyspiele einen großen Einfluß haben ,

und eine mächtige Wirkung bey jenen , welche noch

nicht ganz im Guten befestiget sind , und besonders

bey der Jugend , wo die Sinnlichkeit noch zu groß

ist , und sie die Gefahren der Sünde so wenig wie

das Glück der Tugend kennet , hervorbringen , eben

so heilsame Wirkungen und einen eben so guten

Effect machen gute Beyspiele auf die Gemüther der

Menschen . Wer nichts Böses hört und sieht , der

hat wenigstens von Außen her keinen Reiz , keine

Anlockung , keinen Antrieb zum Bösen , und wer

immer Gutes hört und steht , dem wird das Gute

zur Gewohnheit ; es werden in ihm nach und nach

gute Gedanken und Gesinnungen gewecket , die ge¬

wiß gute Handlungen zur Folge haben . Er be¬

merket die Ordnung in den Gedanken und Hand¬

lungen , die Ruhe im ganzen Wandel des Guten ,

er erblicket die Glückseligkeit der Tugend , und die

Anlage zum Guten , die in jedem Menschen ist ,

wird immer , mehr und mehr ausgebildet , wirksa¬

mer hervortreten , und durch solche Beyspiele auf¬

gefordert , wird er die Reize der Sinne unterdrü¬

cken , und die mächtigen Hindernisse böser Neigun¬

gen überwinden , und so wird endlich das Gute

die Oberhand über das Böse erhalten und behalten .

Daß nun bey den Dienstboten , welche gewöhn¬

lich eine nur sehr karge Erziehung , und die nicht
8
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immer , bekommen haben , von einer Festigkeit des
Charakters nie eine Rede seyn kann , und sie da¬
her stets dem Beyspiele Anderer folgen , wird wohl
Niemand bezweifeln , um so mehr , da sie gewöhn¬
lich in der frühesten Jugend aus dem väterlichen
Hause in die Welt hinausgestoßen , stets unter frem¬
den Menschen ihr Brod verdienen , ihr Leben erhal¬
ten müssen , und sie oft nothgedrungen sich in ver¬

schiedene Launen der Menschen schicken und fügen
müssen .

Jeder Mensch muß sich nach ausgezogenen
Kinderschuhen zu irgend einem Stande bequemen ,
und muß , wenn er gleich alle zu dem Stande nö¬

thigen Kenntnisse mitbrächte , doch erst in der ei¬

gentlichen Verfolgung seiner Bahn ganz für den

neuen Stand erzogen und gebildet werden .
Eben so müssen Dienstleute in den ersteren

Diensten zu ordentlichen Dienstboten erzogen wer¬

den ; bey einem ganz jungen Dienstboten , der zu
dienen anfängt , hängt von seinem ersten Dienste

oft sein ganzes künftiges Glück oder Unglück ab.

Von einem solchen Dienstboten , der zuerst zu
einer ungeschickten, unordentlichen , lüderlichen , leicht¬
sinnigen , trägen Herrschaft kommt , und bey ihr

einige Zeit bleibet , läßt sich nicht viel Gutes er¬

warten , und es wird ihn daher keine Herrschaft
so leicht annehmen , da man hingegen einen Dienst¬

boten/der längere Zeit bey einer ordentlichen , gu-
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ten Herrschaft geoienet hat , getrost in Dienst neh¬
men kann ; denn er wird viel Gutes bey dieser
Herrschaft gelernet und sich angeeignet haben .

Diese Erfahrung fanden gewiß viele meiner
Leser schon oft bestätiget , und sie gründet sich auf
die obengenannte Wahrheit , daß der Mensch , be¬
sonders in der Jugend , durch Beyspiele gut und

böse werde , je nachdem die Beyspiele , die er um

sich hat , gut oder böse sind .
Und nun wird Jedermann leicht einsehen ,

warum ich als Mittel , das Gesinde durch die Herr¬
schaften zu verbessern , vor Allem darauf bedacht
seyn mußte , anzurathen , daß diese jenen überall
ein gutes Beyspiel geben sollen . Meidet also , ge¬
liebte Herrschaften , vor euren Dienstboten alles

Unrecht ; ja selbst unschuldige Worte und erlaubte

Handlungen , die zu irgend einer Mißdeutung und
anderer Auslegung Anlaß geben könnten , lasset sie
nicht bemerken ; seyd überhaupt in ihrer Gegenwart
so überlegt und vorsichtig , wie ihr es vor euern

Kindern , und Kindern überhaupt seyn sollet .
Ein solches Betragen wird die Herrschaften

dem Gesinde ehrwürdig machen , sie werden selbe
als bessere , edlere , erhabenere Menschen ansehen ,
auf ihre Worte mehr halten , ihre Befehle höher
achten und lieber vollziehen , und so immer mehr
und mehr von den edlen Handlungen der Herr¬
schaften sich aneignen . Erscheinen im Gegentheile
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die Herrschaften den Dienstleuten als ganz gewöhn¬

liche Menschen mit allen jenen Fehlern der niedri¬

gen Menschen , erkennen sie ihre Denkungsart als

nicht genug edel , ihre Gemüthsbeschaffenheit ver¬

ächtlich , ihre Handlungsweise niedrig , so werden

die Dienstleute solche Herrschaften bald mit sich in

eine und dieselbe Kathegorie setzen , sie nicht erha¬

bener und vollkommner halten ; dadurch fängt das

Ansehen der Herrschaften zu sinken an, die nöthige

Achtung gehet verloren , sie werden die Herrschaf¬
ten in jenen Fällen , wo sie sich besser fühlen , ver¬

achten , sie werden in ihren Fehlern verharren , ihre

Fehler denen der Herrschaften entgegen stellen , keine

Ermahnung , kein wohlmeynender Rath wird mehr

angenommen , und so werden sie sogar zu ihren

eigenen Fehlern jene der Herrschaften annehmen .

Es ist also durchaus nothwendig , daß die

Dienstgeber alle jene Fehler , die sie an ihren Die¬

nern nicht ertragen wollen , selbst meiden .

So wie der Herr den Fehler seines Dieners

bemerket und sieht , so sieht der Diener auch den

Fehler des Herrn , und sind nun des Dieners Feh¬

ler auch dem Herrn eigen , so muß sie der Herr

übersehen , oder ertragen lernen , weil er sonst bey

etwaiger Rüge dieser Fehler mit dem gerechten

Vorwürfe , daß er selbst nicht besser ist , bestrafet wird .

Wer also einen reinlichen Dienstboten haben

will , muß selbst in allen seinm Handlungen Rein -
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lichkeit beobachten , wer einen wirthschaftlichen Dienst¬
boten haben will , muß selbst wirtschaftlich seyn .

Befehlet daher den Dienern , nicht bloß or¬

dentlich in ihren Geschäften zu seyn , sondern beob¬

achtet selbst die strengste Ordnung in den eurigcn .
Verlanget nicht , daß sie bloß nach einander thun
sollen , was ihr ihnen befehlet , sondern lasset sie
an eurer eigenen Person bemerken , daß ihr nichts
aufschiebet , nicht zur Unzeit , ohne Noth , von eu¬
ren Geschäften gehet , kurz , verlanget nicht bloß
von euren Dienern das , was recht ist , sondern
gehet ihnen in allem Guten voran .

Knigge sagt : » Ein Kammerdiener , der ein
Windbeutel ist , dient mchrentheils einem Prahler !
Bescheidne Herrschaften haben höfliches Gesinde ; in

stillen ordentlichen Haushaltungen findet man sitt¬
same , fleißige Leute zur Aufwartung ; zänkische ,
lüderliche Bediente und Mägde sind da zu Hause ,
wo Zwist und zügellose Sitten unter den Herrschaf¬
ten im Gange sind . — Also ist ein gutes Beyspiel, «
fährt er fort , »das sicherste Mittel , brauchbares
Gesinde zu bilden . «

Es darf aber hierbey nicht den Anschein haben ,
als wollten Herrschaften das Gesinde nur darum

bessern , und ihm die Fehler nur darum abgewöh¬
nen , damit sie selbst dadurch desto mehr gewinnen
möchten ; denn das sind noch keine guten edlen

Menschen , die Andere bloß darum von ihren Feh -
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lern frey zu machen sich bemühen , damit nur sie
von der größeren Vollkommenheit derselben Nutzen
und Vortheil schöpfen . Solchen Menschen lieget
wenig oder gar nichts an der Verbesserung und Ver¬

edlung der Menschen im Allgemeinen , wenn nur die

gut und ohne Fehler sind , welche in ihrer Nähe
sind , damit sie von ihnen keinen Schaden zu fürch¬
ten , sondern Nutzen zu hoffen haben . Sie wün¬

schen also nicht , daß die Menschen überhaupt gut
seyn möchten , sondern nur , daß sie die , welche sie
um sich haben , nach ihrem jedesmahligen Willen

verwenden , und daß sie von ihren Fehlern keinen

Nachtheil zu fürchten haben . Solcher Menschen
Fehler ist Eigennutz , und Eigennutz verdirbt und

ersticket in der Seele alles Gute .
Weit edler denkt und fruchtbringender handelt

derjenige , welcher , so weit es in seinen Kräften

lieget , und in seinem Wirkungskreise stehet , alles
anwendet und dazu mitwirket , daß Andere immer

besser und vollkommener , und von allen Fehlern
immer freyer werden , alles nur aus der Ursache ,
damit das Böse getilget , und das Gute immer

vermehret werde , ohne darauf Rücksicht zu nehmen ,
wer den Nutzen davon ziehet .

Wenn wir es recht betrachten , und auch billig
seyn wollen , so ist es auch wirklich gar nicht zu
verlangen , daß die Menschen überhaupt bloß An¬
derer wegen alles werden und thun sollen , sondern
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wir müssen ihnen doch das Recht einräumen , auch
auf ihren eigenen Vortheil Bedacht nehmen zu dürfen .

Wer daher bey der Verbesserung Anderer den

Schein hat , als habe er dabey nur sich und sei¬
nen Vortheil im Auge , der richtet wenig , oft

gar nichts aus .

Es wird also nicht immer hinreichend seyn ,
daß die Herrschaften ihre Dienstboten zum Guten

anleiten , und ihnen selbst in Allem und Jedem mit

gutem Beyspiele vorangehen , sondern es wird sehr
wirksam , ja sogar unerläßlich seyn , daß die Herr¬
schaften ihre Dienstboten aufmerksam machen , daß
sie selbe nicht bloß ihretwegen gut haben wollen ,

i sondern daß von ihrem guten fehlersreyen Beneh¬
men auch ihr künftiges Wohl abhänget ; sie lehren
selbe also einsehen , wie sie zunächst und am meisten
selbst dabey gewinnen , wenn sie ihre Fehler ablegen ,
und so werden sie leicht für Besserung gewonnen .

Sind Dienstboten träge , unordentlich , leicht¬
sinnig , so wird das beständige Erinnern und Trei¬
ben zum Fleiß , zur Ordnung , zur Ueberlegung
und Vorsicht in dem , was sie thun , sie nicht leicht
fleißiger , ordentlicher , überlegter und vorsichtiger
machen , so lange sie glauben , die Herrschaften
erinnern und treiben sie nur ihres eigenen Gewin¬
nes willen .

Des vielen Erinnerns und Treibens überdrü -

ßig werden sie endlich gegen das Erinnern und Trei -
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den gleichgültiger , endlich sogar stützig , und han¬

deln , wie sie früher immer gehandelt haben . » Wa¬

rum, « sagen sie, »sollen wir uns denn durch Arbeit

umbringen , damit der Herr reich werde, « und mit

dieser Aeußerung bleiben sie , wie sie sind , bloß

durch die Schuld des Herrn .
Wenn aber ein vernünftiger Herr seinem Ge¬

sinde zeiget , wie glücklich es sich selbst machen wird ,

wenn es von allen Fehlern abläßt , und immer bes¬

ser und vollkommener zu werden strebet , und es

überzeuget , daß nicht er bloß den Bortheil hievon

ziehet , sondern daß es die Rückwirkungen des Gu¬

ten am besten selbst bald fühlen werde , dann er¬

hält dieses Erinnern , diesen oder jenen Fehler ab¬

zulegen , das Anhalten zur Ordnung , und Aufmun¬
tern zur Aufmerksamkeit , eine ganz andere Ansicht
in den Augen des Gesindes .

Wenn es früher in der Idee , die Herrschaft
leite es nur ihres eigenen Vortheiles willen zum
Guten an , und meyne es nur mit sich selbst gut ,

sich nicht leicht , und oft gar nicht , zum Besserwer¬
den entschließen konnte , so wird es, wenn es ein¬

sehen gelernt hat , daß es durch das Besserwerden
nur selbst am meisten gewinne , und daß es die

Herrschaft gut mit ihm meyne , bald anfangen ,

sein Wohl ins Auge zu fassen , alle Fehler zu lassen ,
und sich ganz nach dem Willen der Herrschaft zu

fügen .
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Man versuche nur diesen Weg , und er wird

die besten Folgen zeigen , und nur höchst selten

mißlingen , und das wird nur bey solchen der Fall

seyn , welchen der Fehler schon zur zweyten Natur

geworden ist , die gegen ihr eigenes Wohl blind

sind , die alle Empfänglichkeit für das Gute , und

alle Kraft zur Sinnesänderung verloren zu haben

scheinen . Dieß ist aber nur sehr selten der Fall .

Dienstboten treten in ihrer ersten Jugend in

den Dienst . Wenn nun gleich die erste Herrschaft

und dann die folgende diese angegebene Regel bey

ihnen befolgt , und jedem vorkommenden Fehler

gleich bey seinem Entstehen entgegengearbeitet hätte ,

so würde nicht leicht einer vorkommen , bey dem auf

diese Art nicht Alles erzwecket werden könnte .

Hauptsächlich machen daher Herrschaften ihre

Diener auf die von allen beobachtenden Menschen

anerkannte und unwidersprechliche Wahrheit auf¬

merksam , daß , je fehlerfreyer und tugendhafter ,

desto glücklicher der Mensch ist , daß Tugend und

Glückseligkeit wie Quell und Bach , wie Ursache

und Wirkung unzertrennlich zusammen gehören , und

daß die eine ohne die andere , so lange die Welt

stehet , noch nie gesehen worden ist , und so lange

die Welt stehen wird , auch nie gesehen werden kann .

So ist nähmlich von dem weisen und guten

Urheber aller Dinge die menschliche Natur , so ist

von ihm auch der allgemeine Zusammenhang zwi -
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schon den ' menschlichen Handlungen und den mensch¬
lichen Schicksalen eingerichtet und angeordnet wor¬
den , daß das moralische Gute , wo es sich findet ,

angenehme , das moralische Böse hingegen unange¬
nehme Folgen und zwar für diejenigen selbst haben
muß , in welchen es sich befindet .

So unmöglich es ist , daß körperliche Krank¬

heit ohne Mißbehagen für den Kranken , und kör¬

perliche Gesundheit ohne Wohlbehagen für den Ge¬

sunden Statt finden kann : eben so unmöglich ist es

auch , daß irgend ein sittliches Seelenübel auf der

einen , und irgend ein Fortschritt zur größeren sitt¬

lichen Vollkommenheit auf der anderen Seite , jenes
ohne unangenehme , dieser ohne angenehm sie be¬

gleitende , oder auf sie folgende Empfindungen blei¬

ben kann .

Das ist die ausgemachteste aller Erfahrungen ,
in welcher alle auf sich und ihren jedesmahligen
Zustand achtende Menschen zu allen Zeiten und in

allen Ländern immer und ohne Ausnahme über¬

eingekommen sind . Die äußerlichen Lagen , Ver¬

hältnisse und Schicksale der Menschen mögen seyn ,
wie sie wollen , dieser unmittelbare innere Lohn

ihrer guten und schlechten Gesinnungen und Hand¬
lungen , welchen die Gesinnungen und Handlungen
selbst mit sich führen , ist und bleibt ihnen gewiß ,
kann durch nichts in der Welt ihnen jemahls abge¬
nommen oder verkürzet werden .
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Der Gute muß in eben dem Maße , in welchem

er gut ist , glückselig , das ist , zufrieden und froh

seyn , und der Böse muß in eben dem Maße , in

welchem er böse ist , leiden , das ist , unzufrieden

mit sich, mit der Welt und mit seinem Schicksal «

seyn . Das ist in der Natur und Ordnung der

Dinge , welche keine endlicheKraft zu ändern , oder zu

verrücken im Stande ist , unwiderruflich gegründet .

Um der Sache noch mehr Nachdruck und Ge¬

wicht zu geben , und denselben den Nutzen und Vor¬

theil , den sie von ihrer Vervollkommnung ziehen

können , recht bedeutend und einleuchtend darzuthun ,

machen die Herrschaften ihre Dienstboten aufmerk¬

sam , daß sie keineswegs zum ewigen Dienen ver¬

bannt seyen , und daß es in der Möglichkeit liege ,

daß sie einst selbst Herrschaften werden können , daß

jedoch diese Möglichkeit nur durch ihr eigenes fehler -

sreyes Betragen herbeygeführet , und zur Wirklich¬

keit gesteigert werde .

Die Herrschaft zeige ihren Dienern , wie sich

schon manche Magd durch eine Heirath über ihren

Stand erhoben , und selbst Frau geworden , und

mancher Diener selbstständig und unabhängig ge¬

worden ist , und daß dieses aber gerade nur bey

fleißigen , thätigen , ordnungsliebenden , wirthschaft -

lichen Dienstboten der Fall war .

Denn von einer braven Magd läßt sich erwar¬

ten , daß sie eine brave Frau werden wird , und nur
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eine solche entschließt sich ein Mann zu heirathen ; ;
da hingegen eine träge , unordentliche , leichtsinnige , ^
lüderliche , ausschweifende Magd aus eben der Ur - ,
fache , weil sie keine brave Hausfrau werden wird , ,
und füglich auch nicht werden kann , kein Mann , ,
und wenn er auch noch so nothwendig eine Frau zur ;
Führung seiner Wirthschaft brauchte , und wenn sie z
selbst die einzige wäre , heirathen wird .

Mancher Diener hat durch einige Jahre , die

er in einem Dienste gestanden ist , sich ein kleines

Sümmchen erwirthschaftet , und da er vermög sei¬
ner guten Eigenschaften als Diener zu den größten ^

Hoffnungen , ein braver Hauswirth zu werden , be¬

rechtigte , hat ihm sein Herr als Belohnung seiner
gut geleisteten Dienste mit dem noch Abgängigen
unterstützet , und selbst zu einem Geschäfte oder t
einer Wirthschaft geholfen . Oder haben wir es ,

nicht schon oft genug erlebet , daß ein Herr seine i

Magd ihres Fleißes und ihrer Geschicklichkeit wegen s
geheirathet hat , und umgekehrt , daß eine Frau r
einen Diener seiner vorzüglichen Eigenschaften we- f

gen ehelichte . r

Kurz , die Herrschaften zeigen ihren Dienstbo - k

ten , daß ihnen der Weg zum Herrenstande nicht r

verschlossen ist , und daß aber nur gute Eigenschaf - r
ten dahin führen , und wie ihnen als Herren dann ?

selbst alle diese guten Eigenschaften , die sie sich im

Dienste eigen gemacht haben , und alle Kenntnisse , ,
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die sie sich erworben haben , zu Statten kommen .

Dieses wird gewiß eines der besten Mittel seyn ,
auf die Dienstboten zu wirken , nachdem dieselben
nichts so sehr wünschen , als des Dienens entho¬
ben und selbstständig zu werden , und gewiß in

dieser Hoffnung alles gern und willig thun wer¬

den , was ihnen die Herrschaften anrathen .

III .

Herrschaften sollen sich selbst vollkommen
alle die Kenntnisse und Geschicklichkeiten ,

die ein guter Dienstbote haben soll ,
erwerben »

Wenn die Dienstboten zu allen ihren Verrich¬

tungen und Geschäften die nöthige Geschicklichkeit
und die gehörigen Kenntnisse besitzen , und auch
immer den besten Willen und die gehörige Gewis¬

senhaftigkeit haben würden , um alles das zu thun ,
was ihr Beruf fordert , so wäre es wohl überflüs¬

sig , daß sich die Herrschaften selbst Mühe gäben ,
um die nöthigen Kenntnisse sich zu erwerben ; sie
könnten sich in Allem und Jedem auf die Dienstboten

verlassen , und es würde Alles gut und in bester Ord

nung , alles durch die Dienstboten ohne Zuthun und

Mitwirken der Herrschaften von Statten gehen .

Nachdem es aber den Dienstboten oft an der

nöthigen Geschicklichkeit und Sachkenntnis fehlet , es

9
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oft auch schlechte Dienstboten gibt , welche — ob¬

gleich sie Alles recht gut verstehen und wissen , —

nicht den Nutzen ihres Herrn erzwecken , vielmehr
seinen Schaden befördern wollen , und überhaupt —

wie wir schon früher erwähnet haben —> die Dienst¬
boten erst in den Diensten zu ganz in jedem Be¬

züge tauglichen Individuen gebildet werden müssen ,

deßhalb eben diese Schrift in der Verbesserung
und Veredlung der Dienstboten durch die Herrschaf¬
ten ihren Zweck suchet , — so wird die Nothwen¬

digkeit des Einwirkens der Herrschaften aus die

Dienstboten eintreten , und das dringende Bedürf¬

niß , daß Herrschaften vollkommen alle jene Kennt¬

nisse und Geschicklichkeiten , die ein guter Dienst¬
bote überhaupt haben soll , und vorzüglich die zu
ihren Dienstesverrichtungen unentbehrlich sind , sich
erwerben müssen , von selbst einleuchten .

Denn wer mit glücklichem Erfolge zu seiner
und Anderer Zufriedenheit außer sich auf Andere
wirken will , der muß zuvor auf sich selbst gewir -
ket haben ; wer Andere belehren will , muß doch

dasjenige selbst gelernet haben .
Die meisten Dienstboten müssen erst im Dienste

die Einsichten und Kenntnisse zum Dienste lernen ,
da sie schon in der frühesten Jugend in Dienst treten ,
wo sie die Dienstgeschäfte noch nicht durchaus gelernt
haben konnten , und meistens Aeltern angehörten , bey
denen sie auch dazu keine Gelegenheit hatten .
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Ungeschickte Herrschaften würden also aus ih¬

nen ungeschicktes Gesinde machen ; geschickte Herr¬

schaften hingegen werden geschickte Dienstboten bil¬

den ; Herrschaften sollen also der Ungeschicklichkeit
der Dienstboten nachhelfen können , und schon darum

müssen sie vollkommene Dienstesgeschicklichkeit haben .

Es ist auch nicht immer genug , daß den Dienst¬

boten gesagt wird , was sie thun sollen ; es ist oft

sehr nothwendig , ihnen zu sagen , und zu zeigen ,

wie sie es thun sollen ; wenn das Gesinde nicht

hinlänglich Verstand und Ueberlegung hat , so muß

die Herrschaft mit Verstand und Ueberlegung auf¬

treten . Einer erzwecket in kürzerer Zeit , und mit

weniger Kraftaufwand bey verständiger Ueberlegung

und genauer Kenntniß mehr , als der weniger Ver¬

ständige und Sachkundige in vieler Zeit und mit

vielem Kraftaufwande zu Stande bringet . Oder

wen trifft denn anders als den Herrn der Nutzen

einer solchen zweckmäßigen Arbeit ? aber auch der

Dienstbote hat hievon einen Nutzen , wenn er auf¬

merksam ist , weil er dabey etwas lernt , und im¬

mer geschickter und zum Dienste tauglicher wird .

Aber nicht nur in diesem Bezüge , sondern in

noch mehrerer Rücksicht ist es sehr nothwendig ,

daß die Dienftgeber vollkommene Kenntniß von

allen in ihrem Dienste vorkommenden Geschäften

haben , theils um ihre Einrichtungen und Verfü¬

gungen darnach treffen zu können , um zu wissen ,
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was in einem Tage , in einer Woche ordentlicher
Weise gethan werden kann ; theils um von dem
faulen Gesinde nicht an Zeit bevortheilet zu wer¬
den , theils um nicht mehr zu fordern , als gethan
werden kann , und endlich um der Willkühr des Ge¬
sindes nicht ganz preisgegeben zu seyn , und dem¬
selben Alles , was es in solchen Angelegenheiten
sagt , glauben zu müssen .

Manche Herrschaft wundert sich, daß sie zu
solchen Geschäften , wozu ihr Nachbar nur einen

Dienstboten brauchet , deren zwey und oft auch drey
benöthiget , ohne auf die wahre und eigentliche
Ursache , die nicht in dem Dienstboten , sondern in
dem Herrn liegt , zu kommen , nähmlich die Ursache ,
daß er von den Geschäften gar nichts verstehet , da
sein Nachbar hingegen bey vollkommener Dienstes¬
kenntniß seinen Dienstboten die einfachste , kürzeste
und am wenigsten beschwerliche Art und Weise bey
der Verrichtung ihrer Geschäfte an die Hand gibt /
Alles selbst ordnet und leitet .

Wie traurig ist z. B. nicht Jemand daran ,
der sich entweder zum Vergnügen oder aus Bedürf¬
niß Pferd und Wagen hält , und von Pferden , der

eigentlichen Behandlung und Leitung derselben gar
keine Kenntniß hat . Er hört durch Unkenntniß
ganz auf , Herr seines Eigenthums zu werden , und

muß Alles seinem Kutscher überlassen . Zst er nicht
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ganz der Willkühr , oft sogar der zügellosesten Laune

desselben preisgegeben ?

Oft , wenn er ausfahren will oder soll , und

der Kutscher nicht gelaunet ist , oder lieber dem

Spiele , dem Trunke oder sonst einem Vergnügen

nachgehen möchte , muß er zu Fuße gehen , indem

der Kutscher vorgibt , daß den Pferden etwas fehle ,

oder am Wagen etwas gebrochen sey.

Za , muß er sich nicht alle Unannehmlichkei¬

ten , die ihm derselbe machet , gefallen lassen , und

darf nicht einmahl mit der gehörigen Strenge zu

Werke gehen , weil er sonst noch obendrein Gefahr

läuft , daß ihm der Kutscher aus Bosheit die Pferde

ganz zu Grunde richtet ; und so wie es in einem

ist , so ist es in allen Fächern und in jeder Beziehung .

Wir haben schon früher gesagt , daß ein von

Zeit zu Zeit angebrachtes Lob das Gesinde in sei¬

nem Fleiße und seiner Thätigkeit anspornt , daß

es die guten Eigenschaften desselben nährt und ver¬

mehret . Dieß gilt aber nur von dem Lobe eines

Sachverständigen ; denn auf das Lob eines Unkun¬

digen , Ungeschickten hält der Geschickte gar nichts ,

im Gegentheil verachtet er es , und nimmt es für

Beleidigung .
Vernünftige Herrschaften lassen gutes Gesinde

nicht ohne Aeußerung des Beyfalls und der Zu¬

friedenheit , sie sind nicht übertrieben mit ihrem Lobe

und zu häufig , damit sich das Gesinde nicht daran
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gewöhne , und stets gelobet werden will , und im
Grunde es doch dann nicht so hochschätzet ; sie hal¬
ten es aber auch nicht ganz zurück . Dann und
wann ertheilen sie ihm , wenn es seine Geschäfte mit
Verstand und Ueberlegung gut vollbracht hat , mit
wenigen Worten das gebührende Lob.

Wissen nun die Dienstleute , daß die Herrschaf¬
ten selbst Kenntnisse in Dienstgeschäften besitzen ,
und haben sich selbe bey den Dienstboten in dieser
Beziehung Ansehen und Achtung erworben , so wün¬
schen sie ihren Beyfall ; sie halten viel darauf , und
solches Lob nähret ihren Fleiß , vermehret ihre Ge -
schicklichkeit, ihr Streben , alles gut und immer bes¬
ser zu machen .

Kennt hingegen das Gesinde die Unerfahrenheit
der Herrschaft , so gilt ihm das Lob nichts ; es
sagt : Es gilt mir gleichviel , ob die Herrschaft mich
liebt oder nicht , ich sehne mich nicht darnach . Der
Nachtheil hievon aus allen Seiten leuchtet ein .

Das Gegentheil vom Lobe ist Tadel , was bey
einem fleißigen und geschickten Individuum das Lob
thut , das muß beym Faulen und Ungeschickten der
Tadel bewirken . Wer aber tadeln will , der muß
auch zu tadeln wissen , das heißt , er muß verstehen
und beurtheilen können , was Tadel verdient , und
das Getadelte besser zu machen verstehen .

Unkundige Herrschaften werden aber manches
Tadelnswerthe an ihrem Gesinde nicht bemerken , und
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deßhalb auch nicht tadeln , oder sie werden tadeln ,

wo nichts zu tadeln ist , und sich dadurch beym

Gesinde nur lächerlich und verächtlich machen ; An¬

dere verlassen sich auf sogenannte Einsager oder

Rathgcber , und tadeln , was ihnen diese sagen ,

ohne oft selbst den gesagten Fehler zu erkennen ;

solche Herrschaften müssen sich von Anderen leiten

lassen , und setzen sich der Gefahr aus , durch solche ,

welche ihrem Gesinde übel wollen und es daher ver¬

leumden , irre geführet zu werden , und dem Gesinde

Unrecht zu thun .

Geschickte Herrschaften stehen bey ihren Die¬

nern , wie diese auch seyn mögen , in Ansehen ; der

gute Dienstbote ehret den geschickten Herrn , der

schlechte fürchtet ihn .

Endlich schwächet die Einsicht und Kenntniß

der Herrschaft in den Geschäften des Dienstes den

Gesindestolz , und vermindert und beseitiget den

Glauben , als ob es in dem Hause ganz unent¬

behrlich wäre , indem es weiß , daß die Herrschaft
ihre Geschäfte im Nothfall selbst verrichten könne .

Auch kann eine solche Herrschaft nie in Verle¬

genheit kommen , wenn , wie es oft der Fall ist , ein bö¬

ser schlechter Diener den Dienst heimlich oder auch mit

Wissen der Herrschaft vor der Zeit verläßt , und nicht

gleich wieder ein anderer an seiner Statt da ist .

Nun will ich nur noch kurz der Verwirrung er¬

wähnen , in die eine Herrschaft , die selbst von ihren
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Hand an die Arbeit geleget hat , sondern bloß Alles

ihren Dienstboten überlassen hat , kommen muß ,
wenn ihr ein Dienstbot , und sey es auch noch so
kurze Zeit , erkranket .

Hier müssen die Geschäfte des Hauses in Un¬

ordnung kommen ; der Kranke kann nicht arbeiten ,
und bis sich der neue Diener wieder von selbst
ohne Zuthun und Mitwirken der Herrschaft in alle

Geschäfte des Hauses findet , vergehet eine geraume
Zeit ; welcher Unordnung jene Herrschaften , die

ihre Geschäfte selbst kennen , leicht abhelfen , indem

sie entweder bis zur Genesung ihres Dieners selbst

Hand anlegen , und auf kurze Zeit ihre Geschäfte
verrichten , oder den neuen Diener in ihren Ge¬

schäften unterrichten .
Es wird daher nach dem Gesagten jede Herr¬

schaft den großen Vortheil , ja die absolute Noth¬
wendigkeit einer vollkommenen Geschäftskenntniß
einsehen , und theils ihres eigenen Vortheiles , theils
des wichtigen Einflusses einer solchen Kenntniß auf
die Dienstboten wegen sich bemühen , alle jene Kennt¬
nisse und Geschicklichkeiten , die ein tauglicher Dienst¬
bote haben soll , zu erwerben .
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IV .

Ueber das Benehmen der Herrschaften ge¬

gen fremde Diener , und über den Umgang
mit fremden Dienern überhaupt .

Wir haben bisher nur immer von dem Be¬

nehmen der Herrschaften gegen ihre eigenen Die¬

ner gesprochen und gezeiget , wie unendlich viel Herr¬

schaften zur Verbesserung und Veredlung derselben

beytragen können .

Nun ist es aber zur Veredlung und Verbes¬

serung der Dienstboten im Allgemeinen nicht immer

genug , daß nur die Herrschaften ihre eigenen Die¬

ner nach unserer vorgezeichneten Art und Weise be¬

handeln , sondern es kömmt auch sehr viel darauf

an , wie Herrschaften überhaupt , das heißt , wie

auch Herrschaften fremde , nicht ihre eigenen , son .

dern einer anderen Herrschaft «»gehörige Diener

behandeln , und wie sie sich im Umgänge mit den¬

selben benehmen .
Wenn auch gleich das Benehmen fremder Herr¬

schaften auf einen Diener nicht den gleich großen

Einfluß hat , und die gleich große Wirkung , wie

das Benehmen seiner eigenen Herrschaft , hervor¬

bringet , so trägt dasselbe doch unendlich viel zu

dessen Verbesserung oder Verschlimmerung bey , ja

es ist oft sogar der Fall , daß gerade das , was
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die eine Herrschaft an ihrem eigenen Diener gut
machet , die andere fremde Herrschaft wissentlich
oder unwissentlich wieder verderbt .

Es wird daher nicht ganz überflüssig seyn ,
auch über den Umgang mit fremden Dienern einige
ernsthafte Bemerkungen zu machen , und ich will

daher meinen geneigten Lesern in Kürze hierüber
meine Absichten mittheilen .

Nachdem Herrschaften , wie wir hinlänglich
gesehen haben , ihre eigenen Diener menschlich , ge¬
recht und gütig behandeln müssen , so dürfen Herr¬
schaften auch diese Pflichten in ihrem ganzen Um¬

fange gegen fremve Diener nie außer Acht lassen ;
denn , wenn der Diener von seinem eigenen Herrn ,
dem er doch unterthänig ist , eine menschliche , ge¬
rechte und gütige Behandlung fordern kann und

darf , so wird er selbe doch um so mehr von solchen
fordern können und dürfen , denen er nicht dienet , in
deren Betracht er frey ist .

Es ist also alles das , was wir rücksichtlich der

Behandlung und des Benehmens der Herrschaften
gegen ihre Diener gesaget und empfohlen haben ,
auch gegen Diener einer andern Herrschaft zu beob¬
achten , und ich will hier nur noch einige besondere
Bemerkungen über den Umgang mit fremden Die¬
nern machen .
1) Wir sollen fremde Diener in jeder Rücksicht höf¬

lich und liebreich behandeln , ohne uns jedoch zu
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sehr zu selben herabzulassen und uns mit ihnen

zu gemein zu machen , und dadurch Ansehen und

Würde zu vergeben .
Wer dem Bedienten eines Herrn roh , unan¬

ständig und schlecht begegnet , macht sich nicht nur

ihn , sondern bey dem oft Statt findenden großen

Einflüsse der Diener bey den Herren , oft auch den

Herrn zum Feinde .
Wir sollen also die Diener eines Anderen uns

lieber zu Freunden als zu Feinden zu machen suchen ,

um uns nicht durch der Diener Feindschaft auch der

Herren Feindschaft zuzuziehen . Und das auch oft

mit Recht , wenn wir dem Diener eines Herrn schlecht

begegnen ; denn wer den Herrn ehret und schätzet ,

achtet und liebet , soll und muß auch den Diener ,

weil er Stellvertreter oder Abgesandter des Herrn

ist , geziemend aufnehmen und geziemend behandeln ;

doch darf diese Höflichkeit , dieses artige Benehmen

gegen den Diener einer uns bekannten Herrschaft
nicht die mäßigen Gränzen des Anstandes und der

feinen Sitten überschreiten , und vielleicht in eine

lächerliche Ziererey , ein übertriebenes Complimen -

termachen und überspannte Ehrenbezeigungen , oder

solche Auszeichnung , welche vielleicht kaum dem

Herrn selbst gebührete , übergehen .

Es darf nie das Ansehen haben , als wollten

wir uns die Gunst des Dieners erwerben , als streb¬

ten wir gleichsam nach dem Wohlgefallen eines Die -
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ners ; denn dadurch würden wir uns zu sehr ernie¬
drigen , und den Diener nur stolz und aufgeblasen ,
und in der Idee eines großen Wirkungskreises oft
sogar keck gegen uns und Andere machen .

Wohl ist es wahr , daß oft durch die Für¬
sprache eines Dieners Alles von seinem Herrn zu
erlangen sey ; wohl ist es wahr , daß oft die Bitte ,
oft die Empfehlung eines Dieners bey seinem Herrn
der Erreichung unsers Ansuchens in einem Augen¬
blicke mehr Vorschub bringet , als wir selbst durch
jahrelanges Streben erreicht hätten .

Dieses soll uns jedoch keineswegs verleiten ,
uns ganz zu den Dienern herabzulassen , um deren
Freundschaft gleichsam zu werben , sie mit Schmei -
cheleyen und Lobreden zu überhäufen , oft sogar
durch Geschenke zu bestechen , um auf diese Art der
Diener Gunst , und durch die Gunst der Diener
der Herren Gnade zu erlangen .

Und im Grunde ist abermahl nur bey einem
sehr schwachen Herrn , der eigentlich selbst nicht mehr
Herr , sondern mehr Diener seines Dieners ist , durch
den Diener etwas zu erlangen . Denn ein vernünf¬
tiger Mann prüfet selbst , und richtet selbst , und
richtet nie nach dem Urtheile oder dem Rathe Ande¬
rer , um so weniger seiner Diener ; ein vernünftiger
Mann vertheilet seine Gnade nach seiner eigenen
Ueberzeugung und nicht nach dem Ausspruche eines
seiner Diener ; ein vernünftiger Mann schenket seine
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Freundschaft nur demjenigen , welchen er nach reif¬

licher Wahl derselben werth hält , und nicht dem¬

jenigen , welcher ihm von seinem Diener als Freund

empfohlen , oder gar , so zu sagen , als Freund

aufgedrungen wird .

2 ) Wir sollen uns in keine Vertraulichkeiten , keine

Familiaritäten , keine Klatschereycn mit fremden

Dienern einlassen , durch sie nicht die Angelegen¬

heiten , die häuslichen Verhältnisse , die Ver -

mögensumstände , oder wohl gar den innern

Charakter , den moralischen Werth oder Unwerth

ihres Herrn — wie es oft der Fall ist er¬

fahren wollen .

Diesen Fehler habe ich bey vielen Dienstgebern

gefunden , daß sie die Diener ihres Nachbarn , oder

anderer ihnen bekannten Herrschaften durch verschie¬

dene Mittel an sich gezogen haben , mit ihnen stun¬

denlang geplaudert , sie um die Handlungen ihrer

Herren ausgefraget , nach deren Aeußerungen und

Reden sich erkundiget , und so durch den Diener

den Herrn kennen zu lernen gesucht haben .

Ist denn das aber auch der rechte Weg , Je¬

manden durch einen seiner Diener kennen zu ler¬

nen ? Kennt denn der Diener selbst seinen Herrn

so ganz genau ?

Sieht der Diener nicht mit ganz anderen Au¬

gen ? hört er nicht mit ganz anderen Ohren ? und

» 0
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ist denn der Diener im Stande , die Handlungen
seines Herrn zu beurtheilen ? Ist er nicht gerade ,
weil er Diener ist , ein parteyischer Richter ? Also
abgesehen davon , daß solche Leute auf einem ganz
verfehlten , irrigen Wege nie zu ihrem Ziele gelan¬
gen können , geben sie nur Anlaß zu unendlich vie¬
len Werdrüßlichkeiten , Streitigkeiten , und den oft
daraus entstehenden bitteren Feindschaften , und

ziehen den Dienstleuten selbst viele Unannehmlich¬
keiten , vielen Nachtheil und oft unersetzlichen
Schaden zu.

Hat der Diener die Wahrheit gesprochen, und
eine vielleicht seinem Herrn nachtheilige Wahrheit
gesprochen , so wird er natürlicher Weise , wenn
es der Herr erfährt , dessen Liebe verlieren , und

sich dessen gerechten Zorn zuziehen , und muß alle
aus diesem Zorne entspringenden schlimmen Folgen
ertragen ; hat er hingegen dem neugierigen For¬
scher mit oder ohne Willen Unwahrheit gesaget ,
und derselbe kömmt durch Zufall darauf , so fein¬
det er ihn an , und sucht , ihm , wo er kann , zu
schaden ; in beyden Fällen also leidet der Diener .

Uebrigens gibt es unter den Dienern auch schlaue
und pfiffige , welche solche Neugierde dadurch , daß
sie ihr , wie man zu sagen pflegt , einen Bären
aufbinden , bestrafen , wo sohin ein solcher Mensch ,
indem er den Bären für Wahrheit hält , und als

solche weiter erzählet , nicht nur sich selbst täuschet,
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sondern sich auch lächerlich und verächtlich macht ,

und man bald darauf kömmt , daß das Herum¬

tragen dieses Bären eine Strafe für seine Neu -

gierde sey.

Auf diese Art halten solche Herrschaften dre

Diener einer andern Herrschaft von der Arbeit ab,

geben ihnen Anlaß und Gelegenheit zum Klatschen

und Plaudern , und sind so häufig die Ursache an

deren Verschlimmerung .

3 ) Aus eben dieser Ursache sollen auch Herrschaf¬

ten den Klagen , - weder gerechten noch un¬

gerechten , — der Diener über ihre Herrschaft

kein Gehör geben , um so viel weniger diese

Klagen mit den Dienern untersuchen und prü¬

fen , und denselben vielleicht guten Rath erthei¬

len wollen .

Ein Diener , welcher bey einer andern Herr¬

schaft über seine Herrschaft sich beschweret , murret

und klaget , ist in meinen Augen schon kein guter Diener -

mehr , oder wenigstens nicht so, wie er seyn soll .

Gefällt dem Diener die Behandlung seiner

Herrschaft nicht , so kann er den Dienst ändern ,

geschieht ihm ein wirkliches Unrecht , so weiß er

Schutz und Schirm zu finden . Wozu also das

unnütze Klagen über die Herrschaft ?

Auch ist das Murren und Klagen der Diener

über ihre Herren , der Mägde über ihre Frauen ,



und das Anhören dieser Klagen von Seite eines
andern Dienstgebers ganz unnütz und zwecklos , und
bringet immer mehr Schaden als Nutzen .

Und wer kann solcher Klagen eigentliche Ur¬
sache ergründen , und entscheiden , ob sie wahr oder
unwahr sind ; Herr und Diener , jeder spricht an¬
ders ; der Diener , der von der Herrschaft zur Ar¬
beit und Ordnung angehalten wird , sagt , es wird
ihm mehr auferleget , als er zu leisten im Stande
ist ; die Herrschaft , die durch Einen Diener die
Geschäfte von dreyen verrichten lassen möchte , heißt
den Diener träge und faul , und gibt dieses als
die Ursache ihrer Unzufriedenheit an.

Die Magd , die beym Einkaufe manchen Ar¬
tikel höher anrechnen , und so ihre Frau betrügen
möchte , schreyet diese Frau , weil sie es sich nicht
gefallen läßt , zu klug ist , und der Magd zu sehr
auf die Kappe gehet , als schmutzig und geitzig
aus , und jammert und klaget , daß sie es bey einer

solchen Frau nicht länger mehr aushalten kann .

Eine andere , wirklich knickerische , schon mehr
geitzige Frau , die lieber Alles geschenkt haben
möchte , als kaufen , die sich selbst und ihren Die¬
nern nichts vergönnet , erkläret ihre Magd für un -

wirthschaftlich , verschwenderisch und betrügerisch ,
wenn dieselbe auch noch so wirthschaftlich , genau
und treu ist .
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Und so geht es fort ; jeder ( Herr und Diener )

berechnet den Anderen nach seinem Sinn ; Zeder

bürdet dem Anderen gewöhnlich seine eigenen Feh¬

ler auf , und klaget darüber .

Wenn aber auch die Klagen der Diener wahr

und gegründet sind , wenn sie gleich aus einer wirk¬

lich schlechten Behandlung oder einem zugefügten

Unrechte entspringen , so kann ich als fremde Herr¬

schaft , wenn ich auch diese Klagen anhöre , und

den besten Willen zur Hülfe hätte , abermahl dem

Leidenden nicht helfen , weil ich das Unrecht bey

der andern Herrschaft nicht abstellen , und sie nicht

zu einer besseren Behandlung ihrer Diener zwin¬

gen kann .

Sind die Klagen hingegen wirklich falsch , un -

gegründet , von den Dienern nur erdichtet oder in

ihrer Einbildung entsprungen , oft sogar geflissent¬

lich zum Nachtheile ihrer Herrschaften aufgebracht ,

so leihe ich falschen Gerüchten oder Lügen mein

Ohr , und bin die Veranlassung , daß sich solche
Diener befleißen und Mühe nehmen , solche falsche Kla¬

gen über ihre Herren zu erdichten und zu erzählen .
Würde man einen solchen Diener nicht anhören , so

würde er am Ende selbst zu klagen aufhören .
Es nützet also weder das Klagen der Dienst¬

boten über ihre Herrschaft bey anderer Herrschaft ,

noch unser Anhören dieser Klagen , unser Bedauern

und unser Mitleidbezeigen .
10 *



Zn dieser Rücksicht fehlen am allermeisten Ael -
tern , deren Kinder in irgend einem Dienste stehen ,
darin , daß sie es erstlich oft an den gehörigen Er¬
mahnungen fehlen lassen , und sohin , daß sie zu
willig der Kinder Klagen über die Herrschaft und
den Dienst anhören , diese Klagen gleich alle für
wahr und gegründet halten , ihnen unzeitiges Mit¬
leiden bezeigen , und sie zu übertrieben bedauern , sie
gegen die Herrschaft anhetzen , selbe oft sogar ge¬
gen die Herrschaft vertreten , dieselbe überlaufen ,
und sich oft Kleinigkeiten wegen und oft ganz un¬
gerechter Weise mit den Herrschaften zanken .

Aeltern , denen doch am allermeisten daran lie¬
gen sollte , daß ihre Kinder sich an alle die Tugen¬
den gewöhnen , durch die man sich die Achtung und
die Liebe der Mitmenschen erwirbt , die doch am al¬
lermeisten dafür Sorge tragen sollten , daß ihre
Kinder alle jene Geschicklichkeiten erlangen , wodurch
man sich sein ehrliches Fortkommen in der Welt
sichert , und erleichtert , sollen in solchen Fällen ,
wenn die Kinder über ihren Dienstherrn oder den
Dienst klagen , statt daß sie solche Klagen anhören ,
selbe ihres harten unerträglichen Looses wegen be¬
mitleiden , ihnen in Allem gleich Recht geben , und
sie nur noch mehr gegen die Herrschaft aufbringen
und anhetzen , denjelben lieber gute Lehren und Er¬
mahnungen geben , ihnen die Unwichtigkeit und Un-
vollständigkeit ihrer Klagen bedeuten , sie selbst mit
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aller Strenge zur Ordnung und zum Fleiße an¬

halten , und sie belehren , wie jeder Mensch auf

dieser Welt so manches Unangenehme ertragen und

dulden müsse , und sie zur Einsicht zu bringen su¬

chen , daß kein Stand ohne alle Beschwerden sey.

Zleltern sind und bleiben immer , und beson¬

ders so lange sich die Kinder nicht selbst vernünf¬

tig zu regieren wissen , die ersten unter den Men¬

schen, welche sie anweisen und anleiten sollen , daß

sie sich zu aller guten Ordnung und zur Wollbrin -

gung alles dessen , was recht und gut ist , beque¬

men lernen ; von Jugend an an die Zleltern ge¬

wöhnet , sind die Kinder auch gewohnt , der Zlel¬

tern Willen bey ihnen am meisten gelten , ihren

Ermahnungen , ihren Warnungen , und selbst ihren

Drohungen am willigsten Gehör zu geben , und

auf ihr Gemüth wirken zu lassen .
Wenn wir aber nun schon manchmahl derley

Beschwerden und Klagen der Diener über ihre

Herrschaft und den Dienst anhören , oder vielmehr

anhören müssen , so sollen wir uns wenigstens der

Pflicht erinnern , daß wir schuldig sind , eher Zwist

zu stillen , als Zwist zu vergrößern , beunruhigte

aufgereihte Gemüther eher zu beruhigen und zu

besänftigen , als sie noch mehr zu beunruhigen und

aufzureihen , Andere eher zur Pflicht anzuleiten ,
als sie , wenn sie davon abkommen möchten , noch

mehr davon abzuleiten .
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Wenn sich nun alle diejenigen , gegen welche
die Dienstleute über Herrschaft und Dienst klagen ,
dieses zur Pflicht machen , und auch genau befol¬
gen würden , so würde dadurch ungemein viel zur
Veredlung und Verbesserung der Dienstboten bey¬
getragen werden . In der Regel klagen solche Leute

gewöhnlich nicht gegen die Verwandten und Be¬
kannten der Herrschaft , sondern meistens gegen
Fremde , gegen solche , die mit der Herrschaft sel¬
ten oder gar nie in Berührung kommen , weil sie
bey diesen , in der Meynung , die Herrschaft wird
es durch sie nicht gleich wieder erfahren , ganz sicher
zu seyn glauben ; diese halten sie für unpartheyi -
sche Richter , auf deren Worte , deren Urtheil und

Entscheidung halten sie sehr viel . Wenn nun solche
immer zum Frieden riethen , ihnen in den Fällen ,
wo sie mit Unrecht klagen , mit Verstand bewei¬

sen , daß sie Unrecht haben , in solchen Fällen aber ,
wo sie nicht ganz Unrecht haben möchten , ihnen
sagten , wie man sich unter den Menschen in je¬
dem Stande etwas gefallen lassen , und mit Ge¬
duld ertragen lernen müsse , wie ihnen solche Uebun¬

gen in der Nachgiebigkeit und Geduld in ihrem
künftigen Stande recht wohl zu Statten kommen

würden , und daß ein tüchtiger Dienstbote nicht
bloß mit einem gütigen und gelinden Herrn aus¬

kommen , sondern sich auch in einen wunderlichen ,
launenhaften schicken, und ihm wie den besten Herren
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mit Gehorsam und Treue dienen müsse , dann

würde unendlich vielen Unannehmlichkeiten , vielem

Zank und Streit unter Herren und Dienern abge¬

holfen , und sehr viel zur Veredlung und Verbes¬

serung der Dienstboten geschehen seyn .

4 ) Wir sollen keine Ohrenblaser oder Zuträger

machen , wir sollen nicht unnützer Weise , Klei¬

nigkeiten wegen Anlaß zu Zank , Streit und

Feindseligkeiten zwischen einer Herrschaft und

ihren Dienern geben , indem wir vielleicht Al¬

les , was wir an einem Diener bemerken , oder

wohl gar nur bemerket zu haben glauben , der

Herrschaft hinterbringen , indem wir derselben

oft wirklich ganz kleine Uebersehen , und kaum

zu erwähnende Versehen der Diener , die die

Herrschaft selbst gar nicht bemerkte , entdecken ,

oft unschuldige Reden und Aeußerungen der Die¬

ner , die sie , ohne an was Uebles zu denken , von

sich gaben , der Herrschaft wieder sagen , solche

Aeußerungen wohl gar verdrehen , anders aus¬

legen , und der Herrschaft einen wirklich bösen
Willen und eine schlechte Absicht der Diener

daraus entziffern , und sie so gegen die Diener

aufhetzen .

6 ) Gröbere Verschulden hingegen , bedeutende Feh¬

ler und Vergehen , wirklich unmoralische Hand -
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lungen , bösartige Gesinnungen und Aeußerun¬
gen der Diener gegen ihren Herrn , Untreue ,
Betrug und ähnliche Fehler , wie sie immer hei¬
ßen mögen , welche ihre Grundlage in einem

wirklich schlechten Character haben , sollen und

dürfen wir keineswegs verschweigen , sondern
sollen die Herrschaften darauf aufmerksam ma¬

chen , und ihnen selbe frey und offen entdecken ,
weil wir dadurch die Herrschaft vor Schaden
bewahren , und zur Besserung der Diener bey¬
tragen können .

6 ) Wir sollen endlich Alles das vermeiden , was
das Gesinde , das nicht in unserm Dienste ist ,
zu einem fehlerhaften Betragen gegen seine Herr¬
schaft und in seinem Dienste verleiten könnte ,
und sollen im Gegentheile alle Klugheit anwen¬
den , dasselbe zu seiner Pflicht anzuhalten und

zurückzuführen .
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